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    Prolog


    


    Das Forschungslabor! Massig und doch verschwindend klein gegenüber dieser monumentalen Landschaft. Die Berge ragen drohend und düster hinter den Gebäuden auf, als wollten sie alles verschlingen, was hier nicht hingehört. Für uns bedeuten diese Bauten – Leben –Wärme- Menschen- Hilfe!!


    Der Sturm hat den ganzen Tag an Heftigkeit zugenommen, mit dem Schnee treibt er uns vor sich her. Kaum ist was zu erkennen, aber hier war ich schon und darum weiß ich, dass diese Schatten da hinten die Einrichtungen des Forschungslabors sind. Geschafft!


    Ich habe ihn aus meinem Kopf raushalten können, habe dicht gemacht, immer wieder an die Barriere gedacht, unüberwindbar und elementar. Zu!


    Er klopft an – ich könnte in seinen Gedanken mit ihm plaudern, mich von ihm, wenn auch nur im Geist, halten lassen. Will ich aber nicht, kann ich nicht aushalten, diese Verzweiflung – dieses Rufen nach mir – diese Einsamkeit nach langer Zeit der Erfahrung, wie es ist sich mit jemandem verbunden zu fühlen, der denkt wie ER, der komplexe Gedanken hat wie ER, mit dem ER Emotionen austauschen kann, Wut – Zorn – Angst – Überraschung und Freude!


    Aber das alles will ich nicht mehr. Er ist auch gefährlich, sehr gefährlich. ER ist kein süßes Kuscheltier.


    ER muss aggressiv sein, ER muss brutal sein um in einer solchen Umwelt überleben zu können. Das hat ER gelernt, damit ist ER aufgewachsen und zum Anführer der Gruppe geworden.


    ER muss schlau und hinterlistig sein, alles ist Beute – schlauer als die Beute zu sei, sie zu überlisten bedeutet Nahrung = Leben.


    ER sucht auch das Forschungslabor und darum darf ER nicht mehr in meinem Kopf sein, ich darf ihn nicht hierher führen. Das ist bedrohlich für alle.


    Jetzt will ich meine Tochter beschützen, wir wollen leben – überleben.


    Die Interessen prallen aufeinander und nun muss ich schlauer sein, muss ihn überlisten und austricksen.


    Ich glaube ER hat das schon längst gemerkt. Habe ihm in den letzten Tagen falsche Bilder in seine Gedanken eingespielt, indem ich mich auf Gegenden konzentriert habe, die weit weg von hier sind. ER kennt in weitem Umkreis alles, jedes Gesträuch, jede Erhebung, alle Geröllhalden und Hügelformationen, jeden Stein!


    Sobald ER ein Bild von mir erhielt, ist ER in diese Richtung gelaufen.


    ER hatte versprochen mir nicht zu folgen – das war seine List. ER verfolgt ein Ziel und da ist ihm jedes Mittel recht. Das Ziel ist sein Lebensinhalt.


    ER darf hier nicht hinkommen!


    Ich denke intensiv und konzentriert an die Felswand. Immer nur die Felswand. Diese Barriere kann ER nicht durchbrechen und das ist gut so.


    Unsere Kräfte sind erschöpft, wir haben das Ziel vor Augen.


    Komm mein Kind, das schaffen wir noch, gleich sind wir da.


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 1


    


    Sie haben angefangen die Leichen zu zerteilen, braten die Teile über einem Kerosinfeuer in einer zerbeulten Tonne, die sie im Frachtraum gefunden haben. Es ist rattenkalt, die Leichen sind gefroren und vergammeln nicht.


    Wir sind fünfzehn Überlebende, alle mehr oder weniger schwer verletzt, nur meine Tochter und ich sind heil geblieben. Wir haben tatsächlich nichts abgekriegt. Ein Wunder?


    Aber so viele andere sind beim Absturz dieser blöden Maschine umgekommen. Der Pilot hat noch versucht eine Bruchlandung hinzukriegen; nun ist auch er tot, ist er Nahrung – Essen – Futter für die Überlebenden.


    „Bleibt bloß alle hier zusammen, die suchen uns und können die Blackbox orten“, gibt unser selbsternannter Anführer uns Anweisung.


    „Das kann nicht mehr allzu lange dauern. Die haben heute so ausgeklügelte Ortungsgeräte, da kann gar nichts schief gehen!“


    Aha, dein Wort in Gottes Ohr!


    Diese zerklüftete, bergige und unübersichtliche Gegend verspricht eher das Suchen der Stecknadel im Heuhaufen. Aber gut, warten wir weiter, nun schon den fünften Tag.


    Alles, außer der Leichen, ist aufgegessen. Alle Gepäckstücke sind durchwühlt, die Bordküche geplündert. Was soll werden? Ich habe zwei große Packungen Kekse gebunkert. Wer weiß, wofür die noch gut sind.


    Auch für meine Tochter habe ich drei große Tüten Zwieback versteckt. Sie mag kein Menschenfleisch essen. Das ist ja auch absolut widerlich. Was soll ich nur machen? Haben wir überhaupt eine Chance?


    Und wieder sucht mein Blick die Weite dieser unwirtlichen Landschaft. Es zieht mich regelrecht da hinaus. Eine unbegreifliche Sehnsucht lockt mich; ich habe Angst. Wie geht Überleben?


    In Büchern darüber lesen, vorm warmen Ofen mit einem Glas Wein und alles total romantisch finden ist das eine, jetzt bin ich im Buch und nichts ist mehr romantisch. Ich habe Hunger, wir haben Hunger, mein Kind will essen, aber keine Leichen. Sie muss kotzen, wenn sie nur daran denkt. Ich auch.


    „Hey Leute, wir müssen auf die Jagd gehen, hier gibt es bestimmt Schneehasen und Schneehühner, wir brauchen was anderes als gefrorenen Mensch! Mein Kind und ich können das nicht essen!“


    Alle stieren mich an. Der kleine Dicke mit dem gebrochenen Bein, der mich immer so anstiert brummelt vor sich hin.


    „Dann lasst ihr es eben. Ist mir doch egal.“


    „Auf die Jagd gehen, hä? Wie das denn? Ich habe keine Ahnung wie das gehen soll.“


    Unser Anführer glotzt mich an und schüttelt den verfilzten Kopf.


    „Ist dir schon aufgefallen, dass nur du und deine Tochter länger laufen könnt? Also, dann zieh mal los.“

    Alle lachen und sehen mich böse an.


    „Mama, ich habe schreckliche Angst.“


    „Bleib ganz ruhig, Mäuschen.“ Ich drücke sie fest und bin verzweifelt.


    „Also gut, ich habe mal gesehen, wie man eine Drahtschlinge legt in der Kaninchen und Fasane gefangen werden können. Vielleicht gibt es hier ja solche Viecher. Ich werde es versuchen.“


    Aus den Wrackteilen des Fliegers ragen ne Menge Drähte und Kabel. Ich stolpere über das Trümmerfeld, reiße und zerre an geeigneten Drähten. Schwierig, aber dann habe ich genug Material für die Drahtfallen zusammen.


    „Du gehst da draußen vor die Hunde, bevor Du auch nur einen Hasen zu sehen kriegst. Schnapsidee.“


    Das sind die tollen Mutmachersprüche.


    Was brauche ich noch? Natürlich hat sich Angst in meinen Bauch eingenistet. Aber ich will mein Kind retten. Da sind so viele Gepäckstücke, die wild rumliegen, und viele verstreute Klamotten. Ein großer Rucksack, eine dicke, warme Steppdecke, dicke, mit Lammfell gefütterte Schneestiefel, eine Daunenjacke mit Kapuze, Handschuhe – Mütze – Gesichtsmaske. Das alles kommt auf einen großen Haufen.


    „Die meint das ernst.“ Der kleine Dicke ist erstaunt.


    „Ich brauche unbedingt noch ein Messer und ne Taschenlampe. Kann mir mal einer helfen? Verdammt, kennt ihr den Spruch nicht – hilf dir selbst, dann hilft dir Gott?!“


    Der Anführer hilft mir suchen. Er zieht ein Bein hinterher und ein Arm hängt nutzlos in einer Schlinge, aber er hilft suchen. Wir finden sogar noch eine LED-Stirnlampe und ne Menge Batterien, ein großes, echt scharfes Messer und Sisalbänder. Das alles kommt mit.


    An diesem Abend packe ich den Rucksack mit zitternden Händen. Mir ist ganz schlecht vor Angst. Doch der fünfte Tag ist vorbei, sie braten wieder Leichenteile und nichts sonst ist passiert.


    Vielleicht finde ich ja auch einen Weg hier raus, eine Ortschaft, einen Einsiedler, irgendwie Hilfe.


    Ich packe mein Kind in das Nest aus Klamotten, die ich aus den herumliegenden Koffern gesammelt und ganz hinten im Flugzeugrumpf aufgestapelt habe. Auch meine Kleine hat Angst, aber sie hat auch Vertrauen. Die Mama macht das schon, wie immer.


    Wir sitzen am Feuer und irgendwie sucht die Weite meinen Blick. Die Weite, voller Schatten und Dunkelheit. Das ist alles so völlig absurd. Ich erschrecke mich vor meiner eigenen Courage. Was bin ich nur im Begriff zu machen?! Alle gehen Schlafen und die Kekse müssen noch eingepackt werden. Heimlich! Ich glaube, einige von ihnen wären bereit, für ein paar Kekse zu töten.


    „Du darfst den Zwieback nur heimlich hier in deinem Nest lutschen, bloß nicht laut krachend kauen! Die erschlagen dich und nehmen ihn dir weg,“ musste mein Kind lernen.


    Auch das ist überlebenswichtig.


    Ein zartes Hell lässt den Tag erahnen. Kein neuer Schnee, kein Sturm, ein guter Tag zum Aufbruch; erster Versuch.

  


  
    Kapitel 2


    


    Dick eingepackt, die Angst vor dem Ungewissen im Gepäck stapfe ich los. Noch einmal zurückschauen und dann weiter. Schneewehen und Geröll machen das Laufen schwer. Tja, wo ist eine gute Stelle für eine Schlinge? Ich habe keinen blassen Schimmer. „Hasenköttel!“ jubiliert mein Verstand. Ein ganzer Haufen. Dies ist sicherlich ein guter Platz für die erst Schlinge. Ich zerbrösele einen Keks, lege eine Spur damit zur Schlinge und decke diese mit Zweigen und vom Fels abgekratztem Moos zu. Jawoll! Ich bin zufrieden. Noch vier andere Stellen mit Hasenhaufen scheinen mir günstig.


    Der Himmel hängt voller dicker Wolken, durch die nur diffuses Licht sickert. Vielleicht ist es um Mittag herum. Sich den Weg merken ist wieder überlebenswichtig. Alles sieht gleich aus und doch immer anders. Die Fallen und die Strecke dazwischen markiere ich mit fünf Steinen, die aufeinander gelegt werden, kleine Steinhaufen. Immer fünf Steine aufeinander. Hoffentlich finde ich die wieder.


    Die Wolken werden immer dichter, es riecht nach Schnee. Scheiße, ich brauche ganz schnell einen Unterschlupf. Eine kleine Felsformation, zerklüftet und mit übereinander liegenden Steinbrocken, mit Zwischenräumen und Spalten. Einiges Gezweig kommt zum Einsatz, Gott sei Dank gibt es hier überall so krüppeliges Gesträuch, damit dichte ich mir eine Felsnische so ab, dass kein Schnee reinwehen kann. Der Sturm bricht mit einer solchen Heftigkeit herein, es hat den Anschein von Weltuntergang. Dann kommt der Schnee. Au Mann, auch das noch. Die kuschelig warme Steppdecke im Rucksack leistet mir jetzt gute Dienste. In meinem winzigen Bau ist es einigermaßen erträglich. Ich knabbere und lutsche ganz langsam einen Keks und lasse etwas Schnee im Mund schmelzen. Mageres Mahl, aber mehr traue ich mich nicht zu essen, die anderen Kekse müssen für die Fallen als Köder herhalten. Am Besten, im Moment gar nichts denken, einfach abwarten, sich nicht verrückt machen.


    „Noch keine Rast. Weitergehen. Nicht Stehen bleiben. Weiter zur Höhle.“


    Was ist das? Ich schrecke auf und ramme mir den Kopf an der Felsendecke. Aua, scheiße, aber was war das?


    „Fressen in Höhle. Ich Anführer.“


    Ach Mist, jetzt drehe ich wohl schon durch! In meinem Kopf blitzen Bilder auf. Eine ganz andere Felsformation als meine hier, eine geräumige Höhle. Pelz – Zottelpelz – riesig große Füße – eine Schnauze – Knopfaugen. Noch mehr Füße – noch viel mehr Zottelpelz – lange Arme mit großen Krallenhänden. Knurren und Raunen, gefährliche Laute, Drohgebärden. Dann wieder Ruhe. Sie gehen weiter. Große, gescheckte Zottelgestalten.


    Vorsichtig krieche ich aus meinem Bau und sondiere die Lage. Der Wind hat nachgelassen. Es schneit nicht mehr. Keiner ist weit und breit zu sehen.


    Ich höre – spüre – weiß einfach die Gedanken dieses Anführers! Sehe, was ER sieht, was ER fühlt. ER ist zornig, - Die sind so blöd – nicht verstehen – nichts wissen – nicht denken! –


    ER knurrt aggressiv, als zwei Zottel anfangen sich um ein anderes Zottel zu streiten. Dieses ist viel kleiner und scheint eingeschüchtert. Sie zerren an ihm, schlagen nach einander und brüllen ganz grässlich. Ich glaube, das ist ein Weibchen! ER teilt heftige Hiebe aus und die Zottel trollen sich wieder.


    „Erst Höhle!“ schreit ER und ärgert sich über so viel Blödheit.


    Hey, das ist ja irre! Ich grinse vor mich hin und sehe mit geschlossenen Augen, was da los ist.


    Scheinbar habe ich, aus mir nicht bekannten Gründen, eine telepatische Verbindung zu diesem Oberzottel. ER aber hat mich wohl nicht auf dem Schirm. Ist vielleicht auch besser so. Hoffentlich sind die weit weg, sie machen nicht den Eindruck als seien sie süße Kuscheltiere. Schmutzig weiß gescheckte Zottel….ja was? Richtig Tier kann man nicht sagen, aber auch keine Menschen. Nein, nein, keine Menschen, eben Zottelwesen. Jedoch der Anführer hat derartig komplexe Gedanken und ärgert sich über die Blödheit seiner Kumpane, das ist schon erstaunlich.


    Der Sturm hat ganz nachgelassen. Ich muss zurück, solange es noch halbwegs hell ist. Und tatsächlich, da ist auch schon der erste Steinhaufen. Fünf Steine aufeinander. Der nächste Haufen markiert die Schlinge. Ein Schneehase hat sich stranguliert, ekelig, aber es klappt! Doch ich muss fast kotzen. Behutsam löse ich ihn aus dem Draht, binde seine Hinterläufe mit einem Sisalband zusammen, hänge ihn mir über die Schulter.


    Wow, dachte nicht, dass Hase so schwer ist. Muss mich beeilen, es wird bald dunkel und wer weiß, wo die Zottel sind. Bleibe stehen, mache die Augen zu und stelle mir die Zottel vor. Da ist augenblicklich wieder der Kontakt.


    ER schreckt auf, ist total irritiert, schaut hin und her, dreht sich im Kreis. Das alles spüre ich so deutlich, kriege alles genau mit – und blende lieber schnell aus. ER soll mich nicht bemerken. Noch nicht! Ängstlich, aufgeregt und breit grinsend laufe ich weiter.


    So was passiert doch keinem! Das glaubt doch keiner! Bin vielleicht einfach nur durchgeknallt. Ist aber trotzdem irre.


    In drei weiteren Schlingen sind tatsächlich Schneehasen. Zum Glück schon tot, weiß nicht, ob ich das könnte, die Tiere umbringen. Noch nicht! Die sind so scheiße schwer, wie weit muss ich denn noch laufen? Mit der Stirnlampe auf dem Kopf finde ich einen Steinhaufen nach dem anderen. Immer fünf Steine aufeinander. Um den nächsten Felsen und da ist auch schon ihr Kerosinfeuer. Geschafft. Mit den schweren Hasen stolpere ich ins Lager. Bin total fertig! Mein Kind fliegt mir laut kreischend und weinend entgegen.


    „Oh Mami, ich hatte solche Angst!“ Sie schluchzt herzzerreißend ,ich halte sie ganz fest.


    „Mein kleines Mädchen, es ist alles gut. Jetzt gibt’s was zu essen.“


    Sie glotzen alle so total ungläubig, dass ich lachen muss.


    „Du hast das echt geschafft!“


    Mit Schwung werfe ich ihnen die Hasen vor die Füße.


    „Ausnehmen müsst ihr sie. Meine Tochter und ich kriegen zuerst was.“ Ich schaue ihnen allen fest in die Augen, jedem einzelnen und sie wagen es nicht, zu murren.


    Wir haben heute Nacht ein Festmahl. Allmählich spüre ich, wie wieder Kraft in meinen Körper strömt. Ich krieche zu dem Kind ins Nest und schlafe sofort ein.


    ER ist in meinen Träumen, begleitet meinen Schlaf, ohne eine Ahnung davon zu haben. ER spürt zwar, da ist irgendwas, versteht aber nicht was und ich lasse es ihn nicht wissen, noch nicht. Auch ich muss erst begreifen. Durch mein Wissen um ihn und seine Gruppe bin ich im Vorteil. Das ist wichtig in einer für mich lebensfeindlichen Umwelt.


    Beim ersten Dämmerlicht bin ich schon wach und spüre diesen, meinen Körper mit all seinen Muskeln und Knochen. Alles tut mir weh! Heute gibt es kein Aufstehen, nicht einmal bewegen kann ich mich. Wusste nicht, dass man so viele Stellen am Körper hat, die einen peinigen können. ER ist in meiner Erinnerung, das Adrenalin spült mir durchs Blut. Aufregung und ein Lächeln wecken meine Lebensgeister.


    „Mama, ich habe Hunger.“


    „Da ist noch etwas von dem Hasenfleisch und du hast noch von dem Zwieback.“


    „Gehst du heute wieder los?“


    „Ich muss, mein Schatz, weiß aber noch nicht, wie ich mich jemals wieder bewegen soll.“


    „Hast du Muskelkater?“


    „Oh ja, ganz schlimm, die Füße tun weh und pochen. Aber es wird schon gehen, muss ja.“


    „Kommst du denn heute Abend wieder?“


    „Ich denke schon, es sei denn, das Wetter oder sonst was macht Ärger. Mach dir keine Sorgen, ich passe auf mich auf. Meine Schutzengel machen Sonderschichten. Es wird alles gut gehen!“


    Wie überzeugend sich das für das Kind anhört, wie selbstsicher. Mir selbst geht die Düse. Habe meine Angst überwunden, mich aufgerafft und was bewegt. Damit höre ich jetzt nicht wieder auf. Die Hoffnung auf Rettung ist wieder da …… und ER.


    „Mein Mädchen, zieh dich gut warm an und lauf ganz viel ums Lager. Nicht weit weg, sondern nur ums Lager. Das macht dich warm, bringt deinen Kreislauf in Schwung und trainiert dich. Das ist wichtig, denn wenn ich einen Ausweg gefunden habe musst du fit sein und laufen können.“


    „Kommt denn doch keine Rettung, wie die anderen sagen?“


    Ich weiß es nicht. Wir werden sehen. Lauf rum, mach dich fit! Du musst eventuell weit laufen können.“


    Das flüstere ich ihr alles ganz ruhig und sehr leise ins Ohr.


    „Sag den anderen nichts davon.“


    Nach einem nicht gerade schmackhaften, kaltem Hasenfleisch – Frühstück verpacke ich mich wieder in viele Schichten Jacken und Gedöns.


    

  


  
    Kapitel 3


    



    Die Angst ist wieder da. Vielleicht sind die Fallen besetzt und es geht schneller als gestern. Werde wieder den selben Weg nehmen, mich an den Steinhaufen orientieren, immer fünf Steine aufeinander.


    Gehe doch weiter, um mehr Fallen auszulegen und die Gegend noch mehr zu erkunden, Rettung zu suchen. Finde ich auch ihn wieder? Will ich ihn finden? Ist der Nutzen größer als die Gefahr?! Das Gefühl von Alleinsein und Einsamkeit ist mit ihm in meinem Kopf nicht so schlimm, aber die Gefahr?! Geht von ihm und seiner Gruppe eine Bedrohung aus? Ich weiß es nicht. Vorsicht ist geboten.


    „Gehst du heute wieder raus?“


    Unser Anführer humpelt mit schleifendem Bein auf mich zu.


    „Ja.“


    „Du bist eine starke, mutige und clevere Frau. Bewundernswert.“


    „Ich hoffe, dass die Ausbeute heute größer ist und ich morgen hierbleiben kann. Mir tun alle Knochen weh.“


    „Wir können dir nicht helfen, sind so verdammt nutzlos!“


    Der Frust und der Zorn darüber, dass er so machtlos ist, verzerrt seine Gesichtszüge. Seine Augen schimmern feucht. Er ist ein guter, verlässlicher Mann, der noch weiß, was Anstand bedeutet.


    Mit der Hand auf seiner Schulter schaue ich ihm tief in die Augen.


    „Bei dem Absturz bin ich unverletzt geblieben, ist eben Schicksal. Du kannst auch was für mich tun! Achte auf mein kleines Mädchen, sei ihr ein Halt wenn ich nicht da bin.“


    Er berührt mit seiner Stirn die meine und schwört, mein Kind zu beschützen. Die Kleine steht neben uns und sieht ihn an. Er lächelt und legt seine gesunde Hand auf ihren Kopf. Diese Geste von Wärme und Sicherheit rieselt mir ins Herz.


    „Sei auf der Hut,“ flüstert er mir zu,“ dein Kind ist bei mir und wir denken an dich.“


    Meine Kleine schmiegt sich an mich und ich drücke sie ganz fest.


    „Trainiere, mein Schatz, sag auch ihm nichts davon,“ raune ich ihr zu. Dann bin ich wieder auf dem Weg. Die anderen schlafen noch. Es dämmert ja erst.


    Ohne mich noch einmal umzuschauen bin ich wieder auf im Unbekannten, zwischen Geröll und Felsen. Es fällt mir schwer. Jeder Schritt schmerzt.


    Wieder der erste Steinhaufen, wieder fünf Steine aufeinander. Beim Weiterlaufen prägt sich mir auch mehr und mehr die Landschaft ein.


    Diese Stille – die Weite – die Kargheit! Das schärf die Sinne. Keine Ablenkung, nur der Wind, die Gerüche nach Erde, Geröll und Felsen, immergrüne Krüppelgesträuche. Alles prägt sich mir ein. Da ist plötzlich ein anderer Geruch, der alles überlagert. Süßlich und nach Eisen, das kenne ich: Blut. Vorsichtig luge ich um den nächsten Felsen, hier war ich gestern auch. Der nächst Steinhaufen, fünf Steine aufeinander, die erste Schlinge. Wieder ein Hase, er ist tot aber noch warm und er blutet. Das habe ich also gerochen. Den Hasen nehme ich erst auf dem Rückweg mit, er ist zu schwer um ihn die ganze Zeit mitzuschleppen. Erst mal sehen, was mit den anderen Fallen ist. Die Steinhaufen weisen mir den Weg. Müssen sie irgendwann zerstört werden, weisen sie auch anderen den Weg? Noch bin ich mir nicht sicher genug in dem Gelände, ein Risiko, doch sich zu verlaufen wäre äußerst tragisch. Lieber das Risiko, dass die Wegmarkierung entdeckt wird eingehen, das ist im Moment das kleinere Übel. Weiter! Die anderen Schlingen sind auch voll. Noch zwei Hasen und zwei Schneehühner. Lecker Hühnchen, da werden die anderen sich aber freuen. In meinem Bau wird erst mal Pause gemacht. Einen Keks lutschen und dabei Schnee im Mund zergehen lassen.


    Da ist ER plötzlich wieder. Ich erschrecke mich wie beim ersten Mal und ramme mir den Kopf am Felsen. Aua, wie blöd!


    Bilder in den Gedanken, die Höhle, ein Feuer, weibliche Zottelwesen drum herum sitzend. Zwei – drei Kinder. ER sieht sie von weitem. Ich sehe alles mit ihm durch seine Augen. Die Gegend ist so anders, als die hier bei mir.


    „Großes Yak. Menge Fleisch. Viel Fell. Alles zum Arbeiten. Zähne meins. Habe Yak getötet. Sie schleppen.“


    Seine Gedanken sind mir wie Worte im Kopf, verstehe sie einfach, spüre seine Emotionen. ER ist nicht zornig wie gestern, ER ist stolz.


    „Großer Anführer. Starker Mann. Gut für Frauen.“


    ER nennt sie – Frauen -. Ich spüre seine Erregung, es kribbelt ihm in den Lenden. Au Mann, das kann ja heiter werden, aber auch spannend!! Soll ich versuchen mich bemerkbar zu machen? Nein, der Spaß soll dem erfolgreichen Jäger nicht verdorben werden. Sie teilen das Yak, es geht präzise, aber auch brutal zu. Zimperlichkeit ist nicht angesagt. Die – Frauen – kreischen und reiben sich immer wieder an ihm, das erregt ihn bis zum äußersten. Die anderen – Männer – aus der Gruppe beäugen ihn neidisch. Sie grummeln und grunzen aggressiv. Auch sie sind erregt, aber müssen sich zurückhalten. ER ist dran. ER hat das Yak erlegt. Das sind die Regeln und spornen alle an, bei der nächsten Jagd vollen Kampfgeist zu zeigen. So funktioniert hier Motivation.


    ER sieht das Leuchten in den Augen der – Frauen - . ER freut sich, kann wählen und doch trübt etwas seine Euphorie, ich spüre das ganz deutlich. ER schaut alle – Frauen – an, ER kann wählen und doch …… . Etwas fehlt.


    Dann geht ER zu ihr, die ganz hinten, abseits hockt. Sie wird von den anderen nicht gern genommen. Sie ist irgendwie anders. Sie hat ein braunes und ein strahlend blaues Auge. Sie hat etwas von dem, was ER sucht.


    ER schaut sie lange an und spürt dann doch, dass sie seine Seele nicht berührt. ER geht zu ihr. Sie ist alles, was ER hier bekommt. ER nimmt sie nicht einfach brutal und auf der Stelle, wie die anderen es gemacht hätten. ER will behutsam sein, setzt sich zu ihr, berührt ihre Stirn mit seiner. Eine liebevolle und zärtliche Geste. Ein deja-vue. Genau das habe ich heute morgen erlebt und weiß diese Aufmerksamkeit zu schätzen, diese liebevolle Geste unseres Anführers hat mich tief berührt. So was bei den Zottelwesen hätte ich nicht erwartet. Erstaunlich. Sie schaut ihn mit großen, fragenden Augen an. Sie versteht sein Verhalten nicht. ER konzentriert sich ganz auf das Blau ihres Auges. Es strahlt ihn an, verspricht mehr. ER drückt seinen Mund auf ihren, auch das versteht sie nicht, doch auch sie ist jetzt erregt. Das wollte ER. Sie soll ihn genauso wollen, wie ER sie. ES soll kribbeln und verführerisch sein, es soll heiß sein. Langsam, zärtlich, mit Bedacht. Seine Erregung drängt ihn zu mehr. ER hält sich noch zurück, sie ist ungeduldig und schnalzt mit der Zunge. ER lächelt, ich spüre sein Lächeln und meine Verblüffung könnte nicht größer sein. Behutsam drückt ER sie auf das weiche Lager. Sie liegt vor ihm, ihre Augen schauen glasig zu ihm auf. ER spürt und riecht ihre Erregung. Sie will ihn – jetzt. Langsam und ohne Hast drückt ER mit seinem Knie ihre Schenkel auseinander. Es soll schön sein, nicht schnell und brutal. ER dringt in sie ein, eine so große Freude, Wildheit und Hitze überflutet seinen Körper, sein Herz jubelt. Ganz langsam zieht ER sich wieder zurück. Sie ist so feucht, eng und heiß. ER gleitet ebenso langsam wieder in sie hinein. ER geht bis an die Grenzen seiner Selbstbeherrschung und schiebt sich in sie rein, langsam, füllt sie ganz und tief aus. Aus ihm steigt ein grollendes Grunzen. Überwältigende Lust, pure Freude erfüllt sein ganzes Sein. Jetzt, in diesem Augenblick liebt ER sie! Seine Stöße werden wilder und ER sehnt sich nach Erfüllung. Mit einem alles durchdringenden Schrei überrollt diese heiße Welle sein Bewusstsein und seinen Körper. ER ergießt sich in sie, bleibt reglos kurz auf ihr liegen. Auf die Ellbogen gestützt schaut ER sie an, sieht in ihre Augen und erkennt das Nichtverstehen, die Frage nach dem, was hier gerade geschehen ist, ohne dass sie die Frage begreift. ER liebt nicht sie, er liebt das, was sie verkörpert, was ER in ihr sehen wollte, SIE, die einmal seine Gefährtin war.


    Tiefe Enttäuschung breitet sich in ihm aus, ER nimmt es ihr nicht übel. Sie hat nur dieses blau leuchtende Auge, in dem ER sehen wollte, was nicht da ist. Da sind nicht diese Gefühle. Die hatte nur SIE, wie ER.


    Noch einmal legt ER seinen Mund leicht und sanft, wie Schmetterlingsflügel auf ihre Lippen. Wieder lächelt ER dabei, entblößt nicht seine Zähne, das könnte sie missverstehen. ER sagt Danke, denn ER weiß, das, was hier eben gewesen ist, ist das äußerste, was ER bekommen kann. Sie ist ruhiger als die anderen, freut sich über kleine Gesten der Zuneigung von ihm. Ihr blaues Auge stahlt so hell und schimmert wie ein tiefer See. ER verliert sich kurz in dieser Tiefe, dann geht ER zu den anderen.
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    Dieses Erlebnis macht mich sprachlos, rührt mich, hinterlässt ein Gefühl der Zugehörigkeit.


    Kann ER, der so einfühlsam und zärtlich ist gefährlich sein? Schon bin ich kurz davor meine Zurückhaltung aufzugeben, da brüllt ER los. Teilt Hiebe aus. Sie wollten ihm die Zähne nicht geben.


    Von einem Extrem ins nächste. Rücksicht und Verständnis und dann rohe Brutalität und Wildheit.


    Vor lauter Erstaunen läuft mir mein Verstand davon. Noch ganz erfüllt von dem eben Erlebten erklingt plötzlich die Musik von Michael Bolton in meinem Kopf, so zart und doch mit Macht.


    Aller Vorsicht zum Trotz lasse ich diese Klänge zu ihm fließen.


    ER schreckt hoch, sieht sich hektisch um. Immer wieder schlägt ER sich gegen den Kopf. Totale Verwirrung bringt ihn aus dem Gleichgewicht. ER taumelt zum Höhlenausgang. Die Musik spielt weiter, was ist das? So etwas kennt ER nicht. Oh je, der dreht ja völlig am Rad, denke ich mir und spreche ihn an.


    „Hey, du! Kannst du mich verstehen? Du bist in meinen Gedanken und ich höre dich.“


    Stocksteif bleibt ER stehen, verharrt ganz ruhig. ER hat eine Ahnung, was hier abgeht.


    „Wo bist du?“


    „Weiß ich auch nicht. Irgendwie hier und doch weit weg. Meine Gedanken sind in deinem Kopf und deine in meinem.“


    „Wie kann das sein?“


    „Auch dafür habe ich keine Erklärung. Du bist anders als die anderen aus deiner Gruppe. Du kannst komplex, planend und vorausschauend denken und du fühlst ebenso mehrschichtig. Welche Farbe haben deine Augen?“


    Verblüfft überlegt ER, weiß es aber nicht, denn ER hat sich selbst noch nie gesehen. Sofort stürmt ER zu den anderen. Sie verstehen erst nicht, was ER will. Das macht ihn wütend. Eine ältere – Frau – kommt zu ihm und zieht ihn zu der mit den zweifarbigen Augen. Sie zeigt auf ihr strahlend blaues Auge, dann wieder auf seine beiden. Das macht sie mehrere Male und nickt. ER versteht. ER hat blaue Augen.


    „Siehst du, das habe ich mir gedacht. Du bist anders, das gibt dir einen Vorteil. Das macht dich als Anführer aus.“


    Ich muss wieder weiter und breche den Kontakt bewusst ab. Weiß selbst nicht, wie ich das hinkriege, doch es funktioniert. Ich bin nicht mehr bei ihm. ER sucht mich, doch ich muss weiter, wenn ich noch ein paar Schlingen auslegen und vor allem die Gegend weiter erkundschaften will.


    So interessant dieser Kontakt mit dem Zottelwesen auch ist, meine Mission ist wichtiger.


    ER sucht mich, diese, meine Gedanken, die wie seine sind, die ihn verstehen, die wie ER sind. Das ist, was ER will, was ihm fehlt, was ihn so einsam macht! ER will mehr, jetzt sofort. Ich muss weiter, muss mich konzentrieren, kann erst mal keine Ablenkung gebrauchen.


    „Später vielleicht, beruhige ich ihn kurz. “Oder aber morgen. Habe zu tun, ist für mich sehr wichtig!“


    Raus, Stecker gezogen. Schlingen legen, Steinhaufen bauen – immer fünf Steine aufeinander, Markierungen und Schlingen. Die Umgebung bewusst aufnehmen, mir markante Punkte einprägen.


    Eine große Felsformation schneidet mir den Weg ab. Da kann ich nicht drüber klettern, die ist zu hoch, muss drumherum laufen. Eine kleine Höhle fällt mir auf. Schnell sammele ich wieder Gesträuchzweige und baue mir einen weiteren Bau.


    Ausruhen und Pause machen geht nicht mehr. Die Zeit wird knapp. Ich will zurück zum Lager und muss noch die Beute einsammeln. Trotzdem steige ich auf ein höher gelegenes Felsplateau und schaue mich um. Keine größeren Berge oder andere Versperrungen.


    Wenn ich von hier aus weiter will, dann muss ich hier draußen übernachten, sonst schaffe ich den Weg nicht mehr zurück. Keine schöne Vorstellung, aber anders wird es nicht gehen. Nirgendwo ein Anzeichen von Rettung.


    Zurück, Beeilung. Und da höre ich ihn, ein so durchdringender – markerschütternder Schrei lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Ein Emotionsstau aus Wut, Zorn und Verzweiflung bricht sich darin Bahn. Das ist ER! Sehr weit weg. ER hat sich eine Stelle in der Landschaft gesucht, von der aus ER weiß, dass sein Schrei weit getragen wird. Sehr weit. ER ist schlau. Ich höre ihn, bekomme es mit der Angst zu tun, mache mich klein und renne.


    Wieder und wieder dieser Schrei. Tief und guttural mit so viel Leid. Gruselig, was will der? Ich muss aufhören zu rennen, muss meine Kräfte sparen, muss mich beruhigen. Der Weg zum Lager ist noch weit, bin jetzt schon aus der Puste. In diesem Moment habe ich richtig Angst vor ihm. Erst mal nur auf die Steinhaufen achten. Fünf Steine aufeinander. Dann ist da nichts mehr, kein Schrei, kein Laut. Soll ich ihm beim nächsten Mal sagen, dass ich ihn gehört habe? Oder kann ER dann abschätzen, in welchem Umkreis ER suchen muss? Ich sage ihm erst mal nichts. - Sei auf der Hut – hat unser Anführer gesagt. Das bin ich. ER ist mir in allem so unbekannt und doch berührt ER meine Seele, ganz tief. ER ist mir immer ein Gemisch aus Freude und ganz schlimmer Angst – Bedrohung. Könnte ER mir helfen hier raus zu kommen? Würde ER das überhaupt wollen? Fragen und keine Antworten.


    So viel Beute in den Fallen. Da muss ich morgen nicht los. Trotzdem lege ich wieder Köder aus, stelle die Schlingen neu ein.


    Das alles dauert so lange, die Hasen und Hühner sind verdammt schwer. Kann sie kaum noch schleppen. Hätte so gerne Hilfe. Fühle mich einsam und verletzlich. Bin gar nicht so taff, möchte am liebsten aufgeben. Das wäre viel einfacher. Aufgeben und aus! Kommt aber gar nicht in Frage! Mein Kind vertraut mir, wartet auf mich, hat Angst. Nein – nein – die Vorstellung mein kleines Mädchen hier allein zurückzulassen raubt mir die Luft, treibt mich weiter an.


    Die Felsen, Steine und Gesträuche sind mir immer bekannter. Jetzt finde ich das Lager auch ohne die Steinhaufen – fünf Steine aufeinander - . Es ist schon ganz schön dunkel, die Stirnlampe beleuchtet mir den Weg. Beine, Arme, Füße sind vor Schmerz schon ganz taub. Schalte das Denken aus, gehe einfach. Gehen kann man das nicht mehr nennen, eher Schlurfen.


    Der Geruch des Kerosinfeuers erfüllt die Luft. Noch um diese Ecke, dann bin ich da.


    



    


  


  
    Kapitel 5


    



    



    Die Leute bestaunen die Ausbeute an Hasen und Hühnern. Ich staune ja selbst, denn niemals hätte ich einen solchen Erfolg für möglich gehalten. Ich, eine Jägerin in völlig unbekanntem Terrain – und sowieso -.


    Jagen, das hätte mir mal einer sagen sollen, Fallen stellen und totes Tier einsammeln, den hätte ich für verrückt gehalten.


    Mein kleines Mädchen sitzt neben dem Anführer bei der Feuertonne und hält sich an seinem gesunden Arm fest. Dieser Anblick wirkt beruhigend auf mich und zaubert mir ein Lächeln um die Lippen, lässt für einen kurzen Augenblick die Sorgen in den Hintergrund treten.


    „Der kleine Dicke ist tot. Lag auf einmal einfach auf seinem Lager und regte sich nicht mehr.“


    „Wir verrecken hier alle. Die haben uns doch schon längst aufgegeben! So’n Scheiß! Von wegen Black-box. Alles Blödsinn! Wir sind weg, abgehakt und fertig!“ Aufgebrachtes Raunen geht durch die Gruppe. Jetzt ist Vorsicht geboten, die Situation darf sich nicht hochschaukeln.


    „Hey, hey, Leute! Bewahrt Ruhe! Jetzt nehmt erst mal die Viecher aus und brutzelt sie. Ich halte ja auch Ausschau nach Rettung. Gehe morgen wieder raus!“


    „Dann lass mal schön das Kind hier, damit wir uns sicher sein können, dass du auch wiederkommst.“


    Das habe ich befürchtet. Sie werden fies und gemein. Eine nicht zu unterschätzende Gefahr lauert da im Untergrund. Also muss ich morgen doch wieder los, kann mir keinen Ruhetag leisten, hier schaukelt sich die Stimmung gefährlich auf. Oh, lieber Gott und alle Engel! Ich muss unbedingt einen Ausweg finden!


    „Bratet mehr als nötig, denn morgen Abend kann ich nicht wiederkommen, die Strecke schaffe ich nicht mehr an einem Tag. Wahrscheinlich werde ich zwei Nächte wegbleiben und dafür brauche ich Verpflegung. Also, brutzelt was das Zeug hergibt, aber behaltet auch für euch was zurück.“


    Die kleinen Arme schlingen sich um meinen Hals. Ihr Atem streift warm über mein Ohr. Sie flüstert:


    “Ich bin heute ganz viel gelaufen. Alle haben blöd geguckt. Mein Beschützer hat ihnen gesagt, dass ich als Kind wohl Bewegungsdrang habe und spielen will.“ Sie kichert leise.


    „Ich bin schon ganz doll fit!“


    „Super, meine Süße! Alles wird gut. Wir schaffen das!“


    Der Anführer schaut mich an und ich sehe es in seinen Augen, die Ahnung meines Plans.


    „Morgen noch nicht, aber dann nimmst du sie mit, nicht wahr?“ Seine Worte sind kaum zu verstehen, so leise wispert er sie mir ins Ohr. Die anderen sind mit der Beute beschäftigt. Es riecht schon verführerisch und grad sagt einer:


    “Als erstes kriegt sie was.“ Das rührt mich. Ich nicke und lächele dankbar. Sie vertrauen mir und denken vielleicht, sie haben meine Tochter als Pfand dafür, dass ich immer wieder zurückkomme. Die Enttäuschung wird groß sein, doch wenn ich Rettung finde, dann auch für sie.


    Wieder schaue ich dem Anführer tief in die Augen und flüstere nur:


    „Ja!“ Er senkt den Kopf und versteht.


    Und wieder schmeckt das Fleisch köstlich, auch ohne Gewürze und Beiwerk. Vor allem ist es heiß, danach gieren unsere Körper! In Blechdosen tauen wir wieder Schnee auf und trinken das heiße Wasser zu dem gelungenen Braten. Wundervoll, belebend und fast ein bisschen Luxus. Meine Gedanken wandern zu einem schönen, gewürzten duftenden Glühwein und die Erinnerung an die berieselnde, beschwingte Wirkung ist fast spürbar.


    Jetzt überfällt mich die Müdigkeit komplett. Auf allen vieren krabbele ich zu unserem Nest, hinten im Flieger. Meine Kleine kuschelt sich an mich. Bald höre ich ihre gleichmäßigen, ruhigen Atemzüge. Sie schläft und ist stolz auf ihren Trainingseinsatz. Das tut ihr gut, gibt ihrem Leben im Moment einen übergeordneten Sinn und lässt wenig Raum, sich zu fürchten. Meine Gedanken schweifen noch kurz ab. Sie suchen ihn.


    Ganz vorsichtig öffne ich meinen Geist, suche ich ihn. ER sitzt vor der Höhle und bemerkt mich nicht. Eine lange Zeit bin ich einfach nur bei ihm, höre und spüre seine Gedanken und Emotionen.


    Michael Boltons Musik erobert meine Erinnerungen, steigt in mir auf, füllt mich aus, zaubert mir Freude ins Herz.


    Langsam lasse ich sie zu ihm fließen. Deutlich spüre ich sein Lächeln. ER ist erfüllt von Freude und Wärme, kann aber doch diese Klänge nicht verstehen. Ist ihm auch egal, wichtig ist, sie kommen nur in Verbindung mit mir, der Kontakt ist wieder da.


    „Du lächelst,“ freut ER sich, schaut in die Weite, ist jetzt zufrieden.


    „Ja, du bist grad so friedlich und warm. Da habe ich mal keine Angst vor dir.“


    „Du musst vor mir doch keine Angst haben. Ich würde dir niemals etwas antun. Du bist wie ich, denkst wie ich, fühlst wie ich. So sind sie aus der Gruppe nicht!“


    „Nein, ich bin nicht wie du!“


    „Doch – doch – doch!“


    „Nein, ich bin viel kleiner als du, habe nur auf dem Kopf Fell. Das nennen wir Haare. Sonst ist meine Haut blank, nackt. Wir müssen uns vor der Kälte schützen, indem wir uns etwas überziehen, sonst erfrieren wir.“


    ER versteht nicht, was ich meine. In seinen Gedanken leuchtet Verwirrung auf. Ich spreche Worte, deren Sinn ER nicht versteht, da stellen sich für ihn keine Bilder ein, nichts Vertrautes.


    Aber dann, ganz plötzlich versteifen sich alle seine Muskeln. Seine Stimmung wird dunkel. Bilder zucken durch seine Gedanken, für ihn mit schlimmen Erinnerungen unterlegt, mit Leid und Schmerz, unerträglicher Trauer. Gefangen sein, sich nicht wehren können. MUTTER!


    Mir sind das keine schrecklichen Vorstellungen, Bilder aus meinem Alltag, Leute in weißen Kitteln, im Labor. Käfige, in denen – Oh Gott – Zottelwesen hocken. Eingesperrt, darauf wartend, dass sie wieder kommen, die Weißkittel und mit ihnen Experimente machen, ihnen weh tun, sie einfach benutzen, ohne sie zu fragen.


    Seine Prankenhände ballen sich zu Fäusten.


    „Bist du etwa wie sie? Die Felllosen? In der Forschungsstation? Bist du eine von denen?“


    „Ohne Zottelfell, ja. Aber ich gehöre zu keiner Forschungsstation. Was ist das denn für eine Station?“


    ER brüllt schlimm los und schlägt wie verrückt mit den Fäusten in die Luft. Das ist so furchtbar, diese Verzweiflung will ich nicht spüren, also ziehe ich mich langsam zurück, weiß nicht, was ich sonst machen sollte, wenn ER so drauf ist. ER spürt meinen schleichenden Rückzug, ist plötzlich ganz still, versteinert.


    “Geh nicht!“ brüllt ER in Panik.


    „Du machst mir Angst. Meine Situation ist zur Zeit schrecklich genug. Ich muss einen Ausweg finden. Da kann ich mir diese Angst nicht leisten.“


    ER kocht vor Wut, nimmt gar nicht richtig wahr, was ich ihm sagen will. Die Bilder von seiner gequälten MUTTER und ihm als kleines Zottelwesen, den Leuten im Forschungslabor, noch mehr Zottelwesen, Große und Kleine, Babys, jagen von ihm durch meinen Kopf, füllen meine Gedanken aus.


    „Sie haben MUTTER weggefangen. Sie war für die Felllosen Beute. Sie haben sie auf einem Tisch angeschnallt, gefesselt, ihr wehgetan. Sie hat geschrien, ich war auch da, das hat diese Ungeheuer nicht interessiert, es war ihnen egal, dass ich alles mitbekam. Als ich dann größer war, bin ich geflohen, habe mich dumm gestellt, wie die anderen. Und da war ich weg. Bin gerannt, gerannt, nur gerannt.“


    Diese Erinnerungen machen ihn so unendlich wütend, unglaublich traurig.


    Das war’s jetzt für heute, ich bin raus. Abschalten, ausblenden und schlafen.


    Aber halt, was sagte ER da, eine Forschungsstation? Hier in der Nähe? Mit Felllosen? Ein Lichtblick! Das könnte doch für uns die Rettung sein. Soll ich ihn fragen, wo diese Einrichtung ist? Darf ich ihn fragen? Nein, dann weiß ER wo ich hin will. Das geht auf keinen Fall! Erst mal ist ER jetzt wütend, trotzdem glaube ich, ER meint, wir beiden könnten hier zusammen sein, zusammen leben. Das wird irgendwie zu seinem Traum! Oh Mann, auf gar keinen Fall, ich kriege die Krise, wenn ich nur dran denke! Was geht hier ab?


    Nicht mehr denken, abschalten, Augen zu und schlafen. Die nächsten Tage werden verdammt anstrengend!


    Ein tiefer, traumloser Schlaf lullt erst mal alles ein, löscht die Gedanken und bringt kurz Frieden.


    Plötzlich reiße ich die Augen auf, schnelle hoch. Was war das, was hat mich geweckt? Die Dunkelheit ist noch undurchdringlich, es ist noch lange nicht Tag. Myriaden von Sternen glitzern am tintenschwarzen Himmel.


    DA, wieder! Sein Schrei erschallt weit hörbar und jagt durch mich hindurch wie ein fürchterlicher Schmerz. Bin


    jetzt ganz wach, halte die Luft an und lausche.


    Hier passiert irgendwas, das ich mir nicht erklären kann.


    Bin von nun an wohl ständig mit ihm verbunden, mal mehr, mal weniger.


    Seine Gruppe rebelliert und mault rum. Sie haben gemerkt, dass ER nicht mehr wie sonst ausschließlich und mit allem, was ihn ausmacht bei ihnen ist. Seine Leute verstehen nicht, wie ER auf einmal aufspringt, dumm rum guckt, ohne ersichtlichen Grund grinst, oft mit seinen Gedanken wo anders ist, nicht zu hört, nicht mitbekommt, was los ist, das begreifen sie als Schwäche. Daraus erhofft sich jeder einen Vorteil um die anderen auszubooten. Sie lassen sich nicht gerne was sagen und wollen auch keine Regeln einhalten.


    Um zu begreifen, dass Richtlinien für ihre Gemeinschaft wichtig und von lebensnotwendigem Vorteil sind, fehlt ihnen die Intelligenz. Nur, weil ER immer wieder durch seinen Spürsinn, seine Fähigkeit zu planen und zu kalkulieren die Yaks aufspürt, dann in der Lage ist die - Männer – so einzuweisen, dass das Zusammenspiel aller eine erfolgreiche Jagd ergibt, kann ER seine Vormachtstellung erhalten. Alle wissen, wenn ER nicht mehr wäre, hätten sie keine Chance. Und ER ist stark, gewinnt noch jeden Streit, jeden Zweikampf. Das wissen sie, das macht ihnen Angst, doch so etwas wie Respekt oder Anerkennung kennen sie nicht.


    Ass dies ärgert ihn in diesem Augenblick und lässt ihn ausrasten. Sie haben die mit dem strahlend blauen Auge belästigt. Er aber hat die eiserne Regel für seine Gruppe aufgestellt, dass keine – Frau – gegen ihren Willen genommen werden darf. Das will ER nicht, das kann ER nicht ertragen! Und doch haben sie seine kurze Abwesenheit sofort ausgenutzt, um sie zu zwingen sich ihnen zu unterwerfen.


    Diese beiden speziellen – Kerle – machen in der Gruppe immer wieder Ärger, stiften immer wieder zu Aufsässigkeit an, gehen mit ganz besonderer Brutalität vor. Diese beiden wollen ihn immer wieder kopieren, sehen nicht ein, dass sie was nicht können, was bei ihm so selbstverständlich scheint. Sein Umgang mit den Frauen verstehen sie nicht, wollen aber seine Art von Lust auch, denn das Zusehen hat sie über alle Maßen erregt, hat sie eine Ahnung von Befriedigung erleben lassen, die sie auf ihre brutale Weise auch wollen. Es gelingt ihnen aber nicht und so meinen sie, dass kann nur an dieser bestimmten – Frau – liegen. Darum wollen sie die mit dem blauen Auge, auch wenn diese in ihren Augen schrecklich hässlich ist.


    Doch sie hat, nachdem ER bei ihr gelegen hatte so gestrahlt, unbegreiflich zufrieden ausgesehen. Also muss sie ja wissen, wie’s geht.


    Wie soll ER ihnen aber begreiflich machen, dass das, was sie wollen nicht an den Handlungen liegt, sondern tief aus dem Herzen, aus der Seele kommt. Dass dieses warme, weiche, alles verschlingende große Gefühl nicht nur aus seinem Schwanz kommt, es pulsiert in seinem ganzen Sein. Dieser Zustand macht ihn liebevoll, verbietet jede Gewalt, jede Brutalität, macht ihn zärtlich, gibt ihm eine Ahnung von etwas ganz großem, das ER selbst nicht richtig versteht. Das einfach dann da ist und ihn umhüllt. Seine MUTTER kannte diese Gefühle auch. Sie hat ihn mit diesem Glanz in ihren Augen angesehen. Strahlend blaue Augen mit einer unaussprechlichen Tiefe. MUTTER konnte auch .... ja, was? Wie sagt man dazu?
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    „LIEBEN!“, platze ich dazwischen.


    Mitten im Gebrüll hält ER inne, lauscht auf mehr.


    Das ist für die anderen zu viel. Sie ziehen sich in die dunkelsten Schatten zurück, verkriechen sich. ER ist für sie nun unberechenbar. ER trollt sich auf sein Lager.


    „Du bist wieder da!“


    Sogar seine Gedanken brüllen und ich bin versucht, mir die Ohren zuzuhalten.


    „Lass dies Gebrüll!“, sage ich ihm ganz leise. Alles tobt in ihm, ER ist nicht in der Lage klar und ruhig zu denken. Also noch mal, ganz leise und mit viel Gefühl.


    „Lass dieses Getobe und beruhige dich!“


    ER tillt immer noch, mault und brummt guttural vor sich hin. In mir steigt wieder Michael Boltons Musik auf und ich lasse diese für ihn so fremden, für mich so liebevollen Klänge seine Gedanken umspielen. Ich stelle mir vor, wie dieser Sound ihn umfließt, ihn einhüllt und durchdringt. ER ist durchdrungen von Liebesmusik, schließt die Augen, wiegt sich im Rhythmus, wird ruhiger. In diesem kurzen Moment sind wir vollkommen Eins! Das nimmt mir jede Angst vor ihm, lässt zarte Bande zu, weckt in mit die Sehnsucht, ihn zu berühren, ihn im Arm zu halten und zu trösten.


    



    Erschreckt blende ich die Musik wieder aus, bin ganz still und denke nichts. Einen Augenblick bleibe ich noch bei ihm, dann schalte ich ab, klinke mich aus seinem Kopf aus und versuche in diese, meine Gegenwart, meine Umgebung zurückzukommen. Angst überfällt mich, doch egal, ich muss und will diese Forschungsstation finden.


    Jetzt erst einmal begreifen, was wichtig ist, was organisiert werden muss. Für etwa drei Tage Vorräte packen. Außer kaltem, gebratenem Fleisch gibt’s nichts. Auch das ist egal. Besser das als gar nichts, hauptsache die Kräfte schwinden nicht und ich halte durch. Nur noch wenige Kekse sind übrig, vor allem als Köder für die Fallen.


    Weitere Drähte für Schlingen müssen noch mit, denn ob ich die Station finde oder nicht, auf jeden Fall wird meine Kleine beim nächsten Mal dabei sein, nehme sie dann mit. Das wird nicht einfach, mit dem kleinen Mädchen durch diese Geröll-und Steinwüste, durch Kälte und vielleicht Sturm laufen. Schnee liegt in der Luft. Das fehlte mir noch. Wenn Schneestürme kommen, haben wir kaum eine Chance. Dann finden wir keine Steinhaufen wieder und auch keine Fallen.


    Nicht darüber nachdenken, nicht jetzt. Noch fällt nicht eine Flocke, es ist nur rattenkalt. Versteckt in diesem Nest aus Klamotten habe ich auch drei Schachteln Streichhölzer gebunkert. Leise und vorsichtig taste ich im Kleidungsgewühl und finde das Gesuchte. Auch eine leere Dose, um Wasser heiß zu machen packe ich zu den anderen Sachen.


    Ob ER mir vielleicht helfen kann, wenn’s eng wird? ER!!


    Was an ihm zieht mich an, macht mir aber gleichzeitig Angst? Tier oder Mensch – oder was dazwischen? Was ist ER? Wer ist ER? Immer öfter sind meine Gedanken bei ihm, lenken mich ab, verwirren mich.


    Erste zarte Lichtschleier verkünden den neuen Tag, erinnern an den erneuten Aufbruch. Schaut ER genau jetzt auch zum Horizont? Sieht auch ER dieses nichts als eine Ahnung von Licht? Aus jetzt! Gedanken beieinanderhalten und sich auf die Aufgabe konzentrieren! Drei Tage – zwei Nächte alleine da draußen! Schön und schrecklich, dieses schroffe, leere Land. Lebensfeindlich, voller Gefahren, unbekannt, nicht meins, nichts Vertrautes. Oh ja, Angst, große Angst!


    Los, mach hin! Sonst kriegst du’s nicht geregelt.


    Lange schaue ich meine Kleine im Schlaf an. Sie ist so wunderschön, so süß, zart und noch zu klein um zu verstehen. Die tiefe Liebe zu ihr schnürt mir die Luft ab, lässt mein Herz wie wild rasen. Tränen steigen mir in die Augen, ein paar gestatte ich mir zu weinen. Dann reiße ich mich zusammen und wecke mein kleines Mädchen.


    „Mami muss jetzt los. Du weißt ja, ich werde diesmal länger wegbleiben, doch ich komme auf jeden Fall wieder und hole dich. Das nächste Mal kommst du mit. Das ist unser Geheimnis, verrat es niemandem.“


    Aus großen, verschlafenen Augen sieht sie mich an.


    „Der Anführer ist bei dir, er passt wieder auf dich auf und beschützt dich. Du musst auch weiter trainieren. Das ist ganz wichtig. Die kleinen Beine müssen ganz stark sein, wenn wir beiden dann aufbrechen.“


    Meine Süße nickt und gähnt. Ich drücke sie fest und lege alle Liebe, zu der ich fähig bin in diese Umarmung, lasse sie zu ihr fließen und meine auszulaufen. So viel zärtliche und starke Liebe für mein Kind!


    „Schlaf noch etwas weiter, die Sonne geht noch lange nicht richtig auf.“


    Kaum erreichen diese Worte ihren Hörnerv, so leise werden sie von mir geflüstert.


    „Hab dich lieb, Mami!“


    Oh Gott! Hilf mir!


    Das Gepäck steht schon draußen bereit. Gerade krieche ich aus dem Wrack des Fliegers, das uns schon wie ein Zuhause geworden ist, da taucht vor mir das Gesicht des Anführers auf. Wieder dieser tiefe Blick in seine Augen, so ehrliche und starke Augen.


    „Ich bin hier,“ sagt er sehr leise. „Sie kann weiter ihr Training absolvieren, werde sie dazu anhalten.“


    „Woher weißt du’s?“


    Mein Entsetzen könnte nicht größer sein, das Herz klappert wie verrückt. Ertappt!?


    „Das ist mir schon längst klar. Du machst dies alles nicht für uns, du nimmst diese Strapazen auf dich für dein Kind. Noch nicht einmal für dich. Richtig?!“


    Verblüfft über diese offenen Worte kann ich nur nicken. Er lächelt und drückt mich an sich.


    „Ich würd’s genauso machen.“


    „Wenn ich Hilfe finde, schicke ich sie hierher. Das verspreche ich!“


    „Ich weiß.“


    Trotzdem klingt eine riesen Portion Mutlosigkeit in seiner Stimme mit.


    „Achte darauf, dass die Leute nicht alles Fleisch auf einmal verschlingen. Teilt es euch ein, denn es werden diesmal etwa drei Tage sein, bis ich wiederkomme.“


    Angst und ein dicker Kloß im Hals lassen mir die Stimme brechen.


    „Mein kleines Mädchen...... sei für sie bitte wieder stark. Schaffst du das?“


    „Ja! So habe ich einen guten Grund durchzuhalten.“


    Seine Augen leuchten und ich weiß, er hat dieses Kind ins Herz geschlossen. Ganz leicht und zittrig berühren seine Lippen meinen Mund. Er ist ein guter Mann.


    Staunend über so viel Zärtlichkeit in dieser beschissenen Lage schöpfe ich Mut und mache mich auf den Weg.


    Nicht zurückschauen, nicht an das, was zurückbleibt denken. Nach vorn sehen. Die Markierungen finden. Die Steinhaufen – immer fünf Steine aufeinander.


    Nach einer ganzen Weile taucht der erste Steinhaufen auf, es ist immer noch fast dunkel. Die Stirnlampe leistet mir sehr gute Dienste.


    Der erste Unterschlupf – heil und fest und wenn man nicht wüsste, dass hier ein Nest gebaut wurde, man würde es nicht sehen. Optimal.


    Diesmal sind nicht alle Fallen besetzt. Egal, das ist im Moment nicht so wichtig.


    Noch erscheint mir die Umgebung bekannt, hier war ich schon mal. Es wird heller, der neue Tag bricht an, die Sonne strahlt, nimmt der kargen Landschaft ein wenig die unerbittliche Härte. Laufen, laufen! Nicht nachdenken, funktionieren. Wieder ein Steinhaufen, der letzte Bau vor dem gänzlich Unbekannten. Ich brauche dringend eine Pause, lege die dicke Steppdecke doppelt auf dem nackten Boden aus, schlüpfe hinein, packe den Proviant aus. Mageres Mahl, wieder einmal. Lustlos kaue ich auf dem zähen Fleisch rum. Es schmeckt fade und fies. Als Vegetarier bin ich jetzt auf Fleischessen angewiesen um zu überleben. Ist das nicht paradox? Das Leben schlägt Kapriolen. Muss aufpassen, dass mir nicht schlecht wird und ich kotzen muss. Der kalte Schnee im Mund verscheucht die Übelkeit.


    Dank des guten Wetters liegt schon eine beachtliche Stecke zwischen mir und dem Lager. Ein gutes Pensum ist geschafft, weiß ja nicht, wie weit ich überhaupt muss, aber eine Pause ist drin.
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    Selbstverständlich begleitet ER mich ständig latent in meinen Gedanken. Die Sonne steht so schräg, sie scheint direkt in den Bau, wärmt sogar ein bisschen. Das macht mich lächeln und ein wenig übermütig, macht Lust auf ein weiteres Abenteuer mit ihm, wenn auch nur im Geist, in meinem Kopf. Besser nur so, dass ist auf jeden Fall ungefährlicher. Langsam lasse ich wieder Michael Boltons Klänge in mir aufsteigen, mache mich auf und ganz weit, suche ihn. ER ist da, erstaunt und zugleich sauer und verzweifelt darüber so unbeholfen und machtlos zu sein, mich nicht selbst erreichen zu können. Die – Männer - seiner Gruppe und ER nutzen das gute Wetter und laufen schon den ganzen Tag. ER hat weiter nördlich eine kleine Herde Yaks ausgemacht. Nun führt ER erneut diese Jagd an. Darf ich ihn da einfach stören? Egal, mir ist eben grad danach, denn auch ER denkt die ganze Zeit über an mich.


    Die Klänge der Musik fließen leise und stetig in sein Bewusstsein, berühren seine Synapsen und rieseln in sein Herz. Sie zaubern ein Lächeln auf seine so strengen Gesichtszüge, machen seine Ausstrahlung weich und zart, denn mit diesen Tönen weiß ER – ich bin da, bin wieder bei ihm!


    „Hey, darf ich dich stören?“ Auch in mir leuchtet ein warmes Lächeln, ich fühle mich ausnahmsweise gut. So eine süße Wirkung auf so ein bedrohliches Zottelfellwesen ist mehr als erstaunlich, macht mich zuversichtlich.


    ER bleibt nicht einmal mehr stehen, dieser Kontakt ist ihm ja schon bekannt und willkommen. Mit einem herzzerreißender Seufzer untermalt ER seine Begrüßung.


    „Mein Mond und meine Sonne, du erhellst den Tag und die Nacht, niemals kannst du mich stören, denn du bist ein Teil von mir.“


    „Ui, ui, wie poetisch. Hätte gar nicht gedacht, dass ein wilder Kerl wie du so romantisch sein kann.“


    Erstaunt über so viel Poesie, vergesse ich zu kauen und verschlucke mich.


    ER lacht laut und schallend, wieder sehr tief und guttural. So ein tolles Lachen, es bezaubert mich immer wieder. Seine – Männer – sind verwirrt und halten etwas Abstand. ER verhält sich wieder untypisch. Lachen, ER kann lachen! Dass ER lachen kann ist so ungewöhnlich!


    „MUTTER lachte auch – und SIE! Hier bei meinen Leuten habe ich nur nicht viel zu lachen. Bin schon ganz aus der Übung.“


    Nach einer gewissen Zeit des Schweigens, sich Fühlens und durch die Augen des anderen Sehens, fragt ER mich plötzlich und unverblümt:


    “ Wo bist du? Was ist das für eine Gegend?“


    Verblüffung und das nicht wissen ob Gefahr droht oder nicht, wenn ER sieht, wo ich bin, radiert mir mein Lächeln weg.


    „Hab doch bitte keine Angst! Niemals würde ich dir wehtun!“


    „Ich erlaube dir mein Nest zu sehen, in dem ich mich grad ausruhe. Mehr nicht. Mir ist dieses Leben hier in deiner Welt so fremd, ich kenne mich nicht aus, habe nur die Möglichkeit mit Drahtschlingen kleine Tiere zu fangen, und das, wo ich doch sonst gar kein Fleisch esse. Das ist meine Beute, davon muss ich leben.“


    „Wenn du bei mir wärst, könnte ich dich versorgen, dich beschützen, wir könnten lachen.“


    Jetzt bitte einen dringend erforderlichen Themenwechsel, das Gespräch geht in eine Richtung, die für mich nicht im Ansatz in Betracht kommt, niemals. Meine Pause ist hiermit zu Ende. Ich muss weiter, wieder Markierungen setzen, denn nun kommt unbekanntes Terrain. Das Risiko ihn weiterhin bei mir zu lassen, mit ihm beim Laufen in Kontakt zu bleiben ist groß, ER könnte erkennen, wo ich gerade bin, doch dann fühle ich mich nicht so alleine. Könnte ich ihn vielleicht zur Not sogar um Hilfe rufen?


    „Hey, schau du dich mal um und Zeig mir, wo du bist, wie sieht es bei dir aus.“


    ER stutzt und verharrt, schaut auf den Boden zu seinen Füßen vor sich.


    „Was ist los mit dir? Hast du jetzt etwa Angst mir zu zeigen, wo du gerade rumläufst, du großes, starkes Zottelfellwesen?“


    Um ihm zu zeigen, dass mein Vertrauen zu ihm durchaus da ist, krieche ich aus meinem Nest und lasse ihn mit und durch meine Augen sehen, was ich gerade sehe, die Eindrücke, die in mir, meinem Kopf und meinem Bewusstsein entstehen, erfahren. Da ist der Rucksack, die Steppdecke, die gefaltet und gerollt darin verschwindet, der Beutel mit dem gebratenen Fleisch, den ich nun öffne und an dem Inhalt rieche, so dass auch ER es riechen kann.


    „Was ist das, es riecht verbrannt?“


    „Das ist gebratenes Fleisch, nicht verbrannt. Ich kann kein rohes Fleisch essen, mein Magen verträgt das nicht, meine Zähne können kein rohes Tier zerkleinert kriegen, wenn ich nur daran denke muss ich fast kotzen, das ist mir widerlich.“


    ER versteht das alles nicht, ER – seine Leute - leben davon, wovon ich kotzen muss. Was redet die Felllose da nur?


    „Ich sage dir, ich bin einfach ganz anders als du!“


    Schwinge mir den Rucksack auf den Rücken, rüsele alles zurecht und zurre die Last fest, damit sie mich beim Gehen nicht behindert.


    „Was machst du da, was sind das alles für Dinge?“


    „Das ist mein Gepäck. Dies alles brauch ich zum Überleben. Ich kann nicht einfach loslaufen, ohne vorher Vorsorge getroffen zu haben. Schau meine Hände an,“ ich halte mir meine Hände vors Gesicht, damit ER sie sehen kann.


    „Die sind ja winzig klein! Keine Krallen, kein schützendes Fell! Wo sind denn deine Krallen? Hat man sie dir genommen? Das haben sie mit einigen von uns in der Forschungseinrichtung gemacht.“


    „Nein, nein! Das ist bei unserer Art von Menschen so. Pass auf, ich fühle jetzt über meine Zähne, damit du spürst, dass auch diese völlig anders sind als deine, nicht scharf und gefährlich.“


    Einen meiner Handschuhe kann ich wohl kurz ausziehen, nur kurz, bevor mir die Finger erfrieren. Langsam streicht mein Zeigefinger über meine Zähne.


    Schnell den Handschuh wieder anziehen, die Kälte ist grausam! ER schüttelt den Kopf und knurrt.


    „Damit kannst du keine Beute reißen! Das sind Pflanzenfresserzähne!“


    „Oh ja,“ schmunzele ich,“ sehr gerne esse ich Pflanzen. Da wo ich lebe ernährt sich meine Familie nur von Pflanzen. Wir nennen das Gemüse, Obst, auch Nüsse sind sehr schmackhaft und nährreich. Wir brauchen nicht unbedingt Fleisch. Sicherlich essen auch einige Menschen Fleisch, leider viel zu viel, obwohl das nicht notwendig wäre und zudem auch noch ungesund für uns ist. Aber kein rohes Fleisch. Wir braten oder kochen es!“


    Während des ganzen Geredes bin ich schon ganz schön weit gelaufen. Gott sei Dank, war ER wohl so abgelenkt von meiner Erzählung, dass ER die Gegend, durch die mein Weg mich führte gar nicht wahrgenommen hat. Hier wird jetzt wieder eine Wegmarkierung nötig. Die Steine dafür sind schnell gefunden. Alles ist voller Geröll, was das Laufen auch tüchtig erschwert.


    Fünf Steine aufeinander. Für mich gut sichtbar, für andere nur ein kleiner Steinhaufen von vielen.


    „Was machst du jetzt schon wieder?“


    „Wegmarkierungen setzen, damit mir der Rückweg gelingt, ich ihn wiederfinde. Sonst würde ich mich verlaufen.“


    „Schau dich genau um, damit ich sehen kann, wo du bist.“


    Das ist keine Bitte, keine Frage, sondern ein Befehl mit seiner gewohnten Autorität. Eine Anweisung, eine Aufforderung. Mir klopft das Herz wie verrückt, hebe meinen Blick nicht vom Boden. Fast schon blende ich ihn aus, aber ich will sehen, wo ER ist, ob die Gegend meiner Umgebung ähnelt.


    „Hey, hey! Erst zeig du mir mal die Gegend, durch die du läufst. Das habe ich dich vorhin schon mal gefragt, hast du aber nicht getan.“


    Sein Ärger überschwemmt sein Bewusstsein. Eine kleine Frau, ohne Krallen, keine scharfen Zähne, verweigert ihm den Gehorsam. Das ist ER nicht gewohnt, das untergräbt seine Autorität.


    „Na gut, wenn du mir jetzt blöd kommst, schalte ich eben ab, blende dich einfach aus.“


    Das wäre für mich leicht, für mich würde der Kontakt noch bestehen bleiben, ohne dass ER es merken würde. Auch ohne sein Wissen und dazutun könnte ich ihn ausspionieren wo ER rumwandert. Das will ich aber nicht, ER soll mir freiwillig zeigen wo ER rumläuft. Keinen Ärger, keinen Krieg zwischen uns beiden. Vielleicht brauche ich ihn ja noch mal.


    Ohne noch ein weiteres Wort oder einem Knurren schaut ER sich um. Hier und da Gesträuch, kein Geröll, vereinzelt kleinere oder etwas größere Felsen, einzelne große Steine, keine zusammenhängende Formationen. Eine ganz andere Landschaft, als die, in der ich rumlaufe. Viel mehr Weite.


    Es ist wieder Zeit für eine weitere Schlinge.


    ER ist grad abgelenkt, die Gruppe hat die Yaks gesichtet und fast erreicht, ER prüft die Windrichtung, wittert, ob die Tiere ruhig sind, oder haben sie ihn schon entdeckt?
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    Ganz der gewohnte, uneingeschränkte Anführer gibt ER leise, brummende Befehle und Anweisungen, führt ER seinen Plan aus, setzt die erprobte und schon oft erfolgreiche Jagdstrategie um. Alle sind zum Zerreißen gespannt, gehorchen aufs Wort, die Jagd beginnt.


    Lautlos und geduckt, ohne ein Geräusch, gegen den Wind, huschen alle, einen Halbkreis bildend näher an die Tiere heran. Die Yaks ahnen nichts und knabbern weiter an dem kargen Gesträuch, rupfen und zupfen an Flechten und Moosen, die auf den wenigen Felsen wachsen.


    Durch seine Augen, seine Gedanken, seinen Kopf sehe und höre ich alles genauso, wie ER, spüre ich seine Anspannung, seine absolute Konzentration, seine Aufregung. Die Witterung, dieser starke Moschusgeruch der Tiere macht alle ganz wild, doch sie müssen sich noch beherrschen, sonst ist die Beute schnell wieder weg. Die Kraft und Ausdauer für eine Verfolgung haben sie nicht. Alles muss im richtigen Moment ganz schnell gehen.


    Die Gruppe ist erfahren und aufeinander eingespielt. Die Chancen ein Tier zu erlegen stehen gut. Diesmal ist ein junger – Mann – zum ersten Mal dabei. ER hat ihn an seine Seite beordert, um ihn im Auge behalten zu können. Die Jungen sind oft stürmisch und übermütig, reagieren kopflos und impulsiv, rennen im falschen Moment einfach los, gefährden den Erfolg der gesamten Jagd, auch sich selbst und die anderen.


    Kommt die Herde in Bewegung und stürmt auf die Gruppe zu, dann wird’s eng. Also hält ER diesen Jungen ganz nah bei sich, knurrt kurz, wenn der Blödmann die Beherrschung droht zu verlieren. ER wittert die Aufregung kurz bevor der Junge meint losstürmen zu müssen, so dass ER eingreifen kann, bevor dieser Unerfahrene durchdrehen kann. Au Mann, das ist alles so aufregend, meine Anspannung ist mindestens genauso groß. Ich wage es nicht, bewusste Gedanken zu formen, denn das könnte ihn ablenken, ER würde gestört und ich wäre Schuld, wenn ER’s dann vemasselt. Damit wäre dem Vorurteil, Frauen würden bei der Jagd nichts taugen, genüge getan. Also, die Ehre der Frauen steht auf dem Spiel! Bin ganz still!


    Vor lauter Spannung hätte ich fast die Markierung vergessen. Fünf Steine aufeinander, eine Falle auslegen, Köder reinbröseln und alles gut tarnen. Schon fast Routine.


    Und plötzlich geht’s bei ihm und ihrer Jagd alles ganz schnell. ER schaut dem Leitbullen ohne zu blinzeln direkt in die Augen, nagelt ihn für einen entscheidenden Augenblick fest, so dass die anderen eine Kuh und ein Kalb ausmachen können. Die Überraschung und das Ausbleiben einer Reaktion des Bullen ausnutzend, stürmen alle auf die Kuh los. ER gibt dem Jungen das Zeichen, sich das Kalb zu greifen.


    Der rennt wie von Sinnen los, froh darüber endlich seine Anspannung austoben zu können.


    Der Bulle scharrt laut schnaubend mit den Hufen und ER weiß, sein Gegner erwägt seine Chancen, angreifen und vielleicht verletzt werden oder die restliche Herde retten und zusammenhalten. Die Kühe brüllen wie verrückt, sie wittern das Blut der einen Kuh und des Kalbes, ihre Todesschreie lassen sie vor Panik die Augen verdrehen bis man nur noch das Weiße sieht.


    In diesem Moment, jetzt als die Panik greifbar wird, stürmt der Bulle los, nimmt die restlichen Kühe und Kälber mit und haut ab. Das war’s! ER hat sich die ganze Zeit nicht bewegt, nicht mit den Augen geklimpert, kein Muskel hat gezuckt.


    So eine wahnsinnige Selbstbeherrschung! Bin überwältigt, merke erst jetzt, dass auch ich kaum geatmet habe, hole tief Luft und fülle meine Lungen.


    ER stürmt nun zu den anderen und hilft dem Jungen endlich das Kalb ganz zu erlegen. ER ist mit der Leistung und dem absoluten Gehorsam des Jungen sehr zufrieden. Dieser wird ein gutes Mitglied der Gruppe, ein guter Jäger, der weiß worauf es ankommt, der sich beherrschen kann, der auch lernwillig ist.


    Nur mit ihren Klauen, den Reißzähnen und ihrem Gewicht haben sie die Yak-Kuh zur Strecke gebracht.


    Einer von den aufmüpfigen Nörglern hat ihr den letzten Hieb versetzt. Der bekommt diesmal die Zähne.


    Das ist gar nicht gut und ER murrt, doch so sind nun eben die Regeln. Dem Aufmüpfigen verleiht dieser Tatbestand noch mehr Macht.


    ER muss auf den Ärgermacher aufpassen, denn diesmal darf der sich auch zuerst eine Frau in der Höhle nehmen, aber nicht gegen deren Willen. Darauf wird ER achten. Das wird nicht einfach. ER spürt schon jetzt den Ärger, der auf ihn zurollt. Das nervt ihn, ödet ihn an und gibt seiner Freude über die erfolgreiche Jagd einen gehörigen Dämpfer. ER nimmt den Jungen und bedeutet den anderen still zu sein.


    „Jungen gehören Zähne von Kalb, darf auch Frau!“


    Alle staunen, einige maulen und murren, doch ER ist der Boss. ER hat wieder einmal die Jagd erst möglich gemacht. Keiner wagt es, an seiner Stellung zu rütteln.


    Sie stehen um die erlegten Tiere herum und überlegen, wie sie das ganze Fleisch zur Höhle schaffen sollen. Diesmal haben sie zwei Tiere erlegen können, sehr viel Fleisch, sehr viel Gewicht. Ratlosigkeit. Die große, fette und stabile Kuh, ein schon recht großes Kalb. Auch ER schaut sich fragend um, überlegt ob sie die – Frauen – aus der Höhle zum Schleppen holen sollen. ER weiß nicht, was ER tun soll, schaut weiter suchend umher, weiß nicht, wonach ER suchen soll. Mir fallen bei seinem hin und her Geschaue einige stabile Äste von größerem Gesträuch auf, auch ganz lange, dünne und biegsame Zweige.


    „Nimm die Äste, binde sie mit den biegsamen Zweigen zusammen und mach eine Schlepptrage daraus!“


    Das Bild einer solchen Trage nimmt in meinen Gedanken Gestalt an, dazu ein Arbeitsablauf. All das fließt über meine Gedanken zu ihm, erreicht seine Synapsen und ER versteht.


    „Du bist ja immer noch da“, überrascht und erfreut lächelt ER wieder. Das Band, unser Band wird wie von allein wieder hergestellt, selbstverständlich, es gehört zu uns. Ein starkes Band, voller Magie, denn wenn nicht Magie, woraus besteht es sonst?


    „Na klar, das alles war doch total spannend. Bin sehr stolz auf dich! Du bist stark, schlau und beherrscht, wenn’s drauf ankommt. Baut eine Schlepptrage, dann könnt ihr das viele Fleisch wegschaffen.“


    Das Verstehen und begreifen sickert etwas schwerfällig in seinen Verstand, ah – jetzt ist alles angekommen. Erstaunen erfüllt seine Gedanken, dass ER da nicht selbst drauf gekommen ist.


    „Tja, Frauen sind doch nicht so blöd, was? Sind doch zu was nütze, nicht nur für’s Bett!“


    Er knurrt Anweisungen, hat durch meine Gedankengänge erfahren, wie solch eine Trage zu bauen ist. Die anderen stellen sich total bekloppt und unbeholfen an, verstehen erst überhaupt nicht, was ER von ihnen will, das bringt ihn kurz an den Rand eines Ausrasters. Doch sogar seine Leute sind unter seiner Anleitung lernfähig.


    Unser Band besteht auch weiterhin, so kann ich mitdenken, kann ihm Ratschläge geben, baue eigentlich mit ihm und den – Männern – diese Schlepptrage.


    Das ist alles so irre, unbeschreiblich, fantastisch! Diese Verbindung ist schockierend intensiv, eigenartig seltsam, als kenne man sich schon eine ganze Ewigkeit, als wäre man Eins und doch anders, begreift jeder den anderen, kennt alles und verliert doch nicht seine Identität. Über Raum und Zeit hinweg eine Kommunikation der ganz besonderen Art.
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    Schon längst ist es wieder Zeit für eine weitere Schlinge. War so abgelenkt, dass ich daran gar nicht mehr gedacht habe.


    Schlinge zurecht biegen, Köder auslegen, alles gut tarnen. Das ganze markieren – fünf Steine aufeinander – Steinhaufen.


    Weiterhin lasse ich unser Band bestehen, habe nicht zugemacht. ER staunt über das, was ich alles kann und auch mache, eine Frau, allein und klein. Die schafft das.


    Dieses Staunen macht mich wieder lächeln, Wärme und Stolz durchfluten mich.


    Bald wird’s dunkel, meine komplette Konzentration gehört jetzt der Aufgabe mir eine Unterkunft zu suchen, nach einer geeigneten Steinformation auszuschauen um ein Nest bauen zu können, solange noch was zu sehen ist.


    Unser Band, die ganz besondere Verbindung ist weiterhin stark, mein Inneres bleibt weit auf, lasse ihn teilhaben an mir, an dem, was ich denke und tue.


    Seine Leute haben die toten Yaks auf die Trage gezerrt. Sie haben es geschafft, aus Biegezweigen und Fellstreifen, die sie von den Yaks genommen haben so was wie Gurte zu fertigen, am Schleppgestell zu befestigen und sind zum Abtransport bereit. Alle legen sie sich ordentlich ins Geschirr, sind erstaunt darüber wie leicht sich auf diese Art und Weise ein solch großer Fleischberg bewegen lässt. Das war seine Idee, die seine Stellung innerhalb der Gruppe noch mehr festigt.


    Seine fast kindliche Freude und Fröhlichkeit über diese neue Gerätschaft, die ich mit ihm zusammen erlebe, macht uns beide glücklich. Dazu sind die anderen nicht in der Lage. Das grenzt ihn von ihnen ab.


    Wir albern herum und machen uns über seine armen Weggenossen lustig, die so wenig begreifen. Hin und wieder lachen wir beide schallend, für jeden von uns in seiner eigenen Situation äußerst befremdlich, in unserer geistigen Verbindung, unserem Gedankenaustausch logisch, selbstverständlich und eben einfach nur schön.


    Kraftspendende Fröhlichkeit in dieser trostlosen Ödnis, ein bisschen Licht in meiner Hoffnungslosigkeit.


    Seine Leute sind wieder einmal verwirrt über sein für sie unverständliches Verhalten. Sie spüren, dass ER mittlerweile weit von ihnen weg ist. Und doch bleibt ER ihr Anführer. Die Nörgler unter ihnen wittern ihre Chance, ihn zu übergehen. Sie meinen, ER habe den Verstand verloren.


    Das Wetter schlägt plötzlich um, kräftiger Wind kommt auf, trägt mir den Geruch trockener, staubiger Erde und immergrünem Gesträuch zu. Schitt, keine geeignete Stelle für einen Nestbau in Sicht. Es wird immer dunkler, die Panik kommt wieder, macht sich in mir breit.


    „Ich brauche jetzt sofort ein geschütztes Nest!“ rufe ich ihm zu, „hilf mir bitte!“


    Dieser Hilferuf an ihn kam so selbstverständlich, ohne dass ich darüber nachgedacht habe. Seine Antwort folgt prompt und logisch.


    „Schau dich um, ich erkenne Möglichkeiten besser!“


    Jawohl, mein Herr, dein Wunsch ist mir Befehl! ER schmunzelt. Die Stirnlampe kommt wieder zum Einsatz, doch ER schnauzt:


    “ Mach das komische Licht weg! Kann sonst nichts sehen!“


    Jawohl, bitteschön. Lampe eben aus.


    „Siehst du den Mond? Geh direkt auf ihn zu. Da ist eine kleine Höhle. Ich würde da nicht reinpassen, du bist ja aber winzig genug. Siehst du sie?“


    „Ich sehe gar nichts,“ brummele ich, gehe aber los, einfach auf den Mond zu – tatsächlich. Eine kleine Höhle mit einem winzigen Einschlupf. Mit ein paar wenigen Gesträuchzweigen ist sie dicht genug. Hier findet mich nichts und niemand, der Wind kann heulen wie er will. Für heute Nacht bin ich sicher.


    „Wäre ich näher, würde ich dich aber riechen!“


    „Zum Glück bist du aber weit weg, nicht wahr?!“


    „Ja, noch, aber ich finde dich schon, warte ab!“


    War das eine Androhung? Erschreckt halte ich inne, die Gefühle schlagen Purzelbäume.


    „Du darfst mich nicht finden! Das geht nicht! Das geht niemals gut! Lass uns bitte über das Band unseren Kontakt aufrecht erhalten, das ist mehr, als wir beiden uns erhoffen können. Und es ist so schön, mit dir auf diese Weise verbunden zu sein.“


    „Mir reicht das aber nicht! Du bist doch noch irgendwie anders als MUTTER – anders als SIE. Du bist es, die ich will!“


    Scheiße, wieder dieses unmögliche Thema, das ich nicht will, das mir die Wärme entzieht.


    „Sehen Höhle! kein Ärger mit Frauen! Nur nehmen, welche will. Junge kriegt Zähne!“


    Gott sei Dank! Ablenkung! Die Jäger sind in der Nähe ihrer Höhle. Die Anspannung und animalische Erregung unter ihnen surrt regelrecht in der Luft. Alle wollen den – Frauen – zeigen, was für tolle – Kerle – sie sind, wie begehrenswert jede – Frau – jeden von ihnen finden muss. Dass irgendeine nicht will – unvorstellbar. Der Aufmüpfige schielt zum Anführer. Er darf zu erst eine auswählen, er weiß schon längst welche er will. Schon von vornhinein wusste ER, was da auf ihn zurollt, knurrt kurz tief und guttural von ganz unten aus der Kehle. Doch der Ärgermacher denkt nicht daran zu kuschen, er schnaubt als Antwort ebenso zurück.


    „Halt!“ bellt ER. lässt seinen Gurt auf die Erde fallen, greift sich den Ärgermacher noch bevor dieser weiß, wie ihm geschieht.


    „Kein Ärger, keine Gewalt, keine Frau, die nicht will! sonst du gehst! Allein!“


    Ängstliches Knurren diesmal von dem Ärgermacher, der dann den Kopf neigt und dem Boss seinen Nacken bloß legt. Unterwürfigkeit. Dieses mal noch, aber wie lange kann er seine Wut, seinen Ärger noch im Zaum halten?


    Für jetzt erst egal. Situation kurzfristig wieder im Griff.


    Halbwegs warm in meine Steppdecke gekuschelt lächele ich stolz, denn ich weiß, dieser starke, außergewöhnliche – Mann – ist meiner. Was für ein total schräger Gedanke, völlig irre. Auf so’n Blödsinn kommt man eben in dieser Ödnis und Einsamkeit, das ist die Angst vor dem ganzen Mist hier, der mich irre macht. Aber besser abgefahrene Gedanken, bekloppte, irrationale Gefühle, als ohne das alles verrückt zu werden. Das ekelige alte, kalte und steinharte Fleisch kauend bleibe ich weiterhin bei ihm. Morgen muss ich mir dann selbst Fleisch braten, das heißt, Fallen kontrollieren, Tier häuten, ausnehmen. Oh Scheiße, mir wird schlecht. Nicht daran denken, nicht jetzt. Morgen ist dazu auch noch Zeit.


    ER schmunzelt und lacht sich dann laut schlapp.


    „Du bist ja fies! So eine blöde Metzelei habe ich noch nie gemacht und will es auch eigentlich gar nicht.“


    „Ohne Fleisch kannst du hier aber nicht überleben!“


    „Weiß ich ja! Trotzdem ekelt es mich.“


    Die – Frauen - warten vor der Höhle, aufgeregt, angespannt, denn sie wissen, was der Preis für den Erfolg der Jäger ist. Sie sind freudig gespannt, wer der Erste ist. Jede hofft, ER möge es sein und einmal sie auswählen.


    Sie wittern den Blutgeruch der toten Yaks. Mit lauten, spitzen, jauligen Schreien werden die Jäger begrüßt. Mittlerweile ist es stockdunkel, nur das Feuer in ihrer Höhle spendet etwas Licht und Wärme. Die – Männer – lassen die Trage mit dem Fleisch im Höhleneingang liegen. Alle – Frauen - bestaunen das wundersame Ding, mit dem der riesige Berg Fleisch transportiert wurde. Ihre Augen sind fast kugelrund vor Unverständnis. So was haben sie noch nie gesehen. Ihre Bewunderung den – Männern – gegenüber ist mal wieder gewachsen. Sie beklatschen die große neue Errungenschaft und reiben sich an den – Männern -.Das wird von ihnen erwartet und steigert die allgemeine Erregung. Alle – Kerle – schauen mit erigierten Schwänzen zum Ärgermacher, der ja der Erste ist und seine brutale Lust füllt die Höhle mit einer schier greifbaren Präsenz aus. Die – Frau -, die ihm am nächsten steht, stößt er barsch zur Seite. Sein Blick sucht die mit dem blauen Auge. Er will die, die der Anführer bevorzugt. Sie hat das schon geahnt und verkriecht sich in der dunkelsten Ecke der Höhle. Das nützt ihr nichts, auf diesen Moment hat der Blödmann sich schon den ganzen Tag gefreut. Jetzt ist er dran und wehe sie gibt ihm nicht das, was sie dem Anführer schenkt, dann ist aber was los. Mit langen, zielstrebigen Schritten ist er bei ihr. ER zieht scharf die Luft durch die Zähne und beobachtet, was abgeht.


    Der Übelmacher baut sich vor der mit dem blauen Auge auf, gibt ihr zu verstehen, dass er jetzt dran ist und sie sich ihm zu unterwerfen hat.


    Sie schüttelt immer wieder den Kopf und sieht ihn nicht an. Da, ganz plötzlich packt er zu, reißt sie an den Haaren hoch und schlägt ihr ins Gesicht, rüttelt sie, schreit wieder und wieder sie sei jetzt seine willige – Frau - .Er habe sich sie erkämpft.


    Alle schreien auf, damit hat keiner gerechnet, sie kennen doch die Regeln und diese sind gut. Der blöde Querulant verdirbt allen die Lust und die Freude, sie sind aufgebracht und stinksauer.
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    Die Alte mit dem grauen Schopf will dazwischen gehen, doch der versetzt er einen Hieb, so dass sie meterweit durch die Höhle fliegt. Diese, seine Brutalität erregt ihn noch mehr und die ganze Zeit hält er die Blauäugige an den Haaren schmerzhaft fest. Sie wimmert und stöhnt.


    Mit zwei großen Sätzen ist ER bei ihr, packt sich den blöden Querulanten, hält ihn am Hals bis dem die Luft ausgeht und er die – Frau – loslässt. ER versetzt ihm einen gewaltigen Tritt. Jetzt muss ER eine zukunftsweisende Entscheidung treffen. Ich spüre seine Not, ER muss die Gruppe zusammenhalten, für Ordnung sorgen. Soll ER sich auf einen Kampf einlassen, bei dem ER verletzt und geschwächt werden könnte? Was soll ER tun?


    „Halt ihn fest, befrage die Gruppe, auch die – Frauen – was mit dem Ärgermacher geschehen soll, wie sie meinen, wie man mit so einem umgehen sollte. Lass alle an der Entscheidung teilhaben, somit entscheidest du nicht über ihre Köpfe und die Gemeinschaft wächst enger zusammen, Trägt die Entscheidung mit. Dadurch begreifen sie noch mehr, dass es Regeln geben muss, an die sich alle halten müssen!“


    Dankbar für diesen Rat streichen seine Gedanken warm über mein Bewusstsein. Mit einem Schauer läuft mir Gänsehaut über die Arme, stellen sich prickelnd die Härchen auf. Was für eine liebevolle Geste! Jedes Fellwesen ist erstaunt über seine Vorgehensweise und Weisheit. Damit haben sie nicht gerechnet, es dauert, bis sie begreifen, was von ihnen erwartet wird. Vor allem die – Frauen – sind es nicht gewohnt, gefragt zu werden, Anteil an Entscheidungen der – Männer – zu haben, sie sind erst mal eingeschüchtert.


    Die Alte mit dem grauen Schopf traut sich zuerst. Sie macht sich Luft über die unverschämte und brutale Behandlung, der sie eben durch diesen Rüpel ausgesetzt war. Auch die anderen tauen auf, geben ihrem aufgestauten Unmut Raum, beschimpfen ihn, machen ihm klar, dass so ein Stänkerer in ihrer Gemeinschaft nicht willkommen ist. Sie wollen keine Demütigung mehr ertragen müssen, nur weil sie – Frauen – sind. Damit muss jetzt Schluss sein. Einige, nicht nur – Frauen – fordern sogar seinen Tod. So etwas hat es in der Gruppe noch nie gegeben.


    Diese spontane Gerichtsverhandlung dauert eine ganze Weile, bis die Entscheidung fällt. Wer nur immer Ärger macht, brutal und gemein ist, wird endgültig ausgestoßen, muss sich von nun an für immer und alleine durchschlagen. Sieht man ihn noch mal rumlungern, hält er sich in der Nähe der Gruppe auf, wird er getötet, auf der Stelle!


    Der Verurteilte kann’s nicht fassen. So was hat’s noch niemals gegeben. Ohne den Schutz der Gruppe kann man doch nicht überleben.


    Hasserfüllt starrt er den Anführer an. ER gibt ihm zu verstehen, dass nicht ER, sondern die Gruppe entschieden hat und er sich die Verurteilung selbst, durch sein nicht akzeptables Verhalten zuzuschreiben hat.


    Keiner hat gemerkt, dass ER sehr wohl durch seine suggestiven Kommentare maßgeblich an der Entscheidung mitgewirkt hat, sehr subtil und ohne Druck, doch mit immer wieder neuen Argumenten. Denn eine ganz gravierende Regel besagt: keiner tötet jemanden aus der Gruppe. Das ist sehr wichtig um Ordnung zu wahren, auch in hitzigen Situationen. Mit diesem Entschluss den Ärgerer auszustoßen, nicht gleich umzubringen wird das Gesetz gewahrt. Dieses Gesetz muss dringend eingehalten werden, damit wäre ein Todesurteil fatal gewesen!


    Der Verurteilte wird vor die Höhle gezerrt und verjagt. Er winselt und jammert, doch alle bleiben standhaft, sie wollen ihn hier nicht mehr haben, so einer kann die ganze Gruppe gefährden, das hat ER ihnen klar gemacht. Der brutale Ärgermacher muss gehen!


    Alle sind froh, die Stimmung ist trotzdem erst mal ruiniert. Der Abschluss einer so erfolgreichen Jagd sollte anders aussehen! ER möchte die Situation retten und versammelt alle in der Höhle um sich. Stille, bedrückte Erwartung macht ihm den Anfang schwer. So beginnt ER einfach die Jagd zu schildern.


    „Alle – Männer – gute Jäger! Kämpfen stark, ausdauernd!“


    ER macht eine bedeutungsvolle Pause, bevor ER weiter ausführt.


    „Junge hier erlegt Kalb. Wird großer Jäger, darf – Frau-!“


    Aufgeregtes Gemurmel wird immer lauter, auch andere Jäger erzählen nun Einzelheiten des Abenteuers, sie schaukeln sich auf, genauso hat ER sich das vorgestellt.


    „Alle mutig, stürzen auf Yak! Tier sehr groß, sehr stark! Jäger mutiger, stärker! Bauen alle Schlepptrage! Viel Fleisch für Höhle, für – Frauen - !“


    Die vorherige vorfreudige Erregung breitet sich wieder aus. Der Junge ist so sehr stolz, er richtet sich zu seiner vollen Größe auf, reckt die Schultern, lässt seine Muskeln spielen und macht damit Eindruck. Die – Mädchen – kreischen und lachen, jede hofft, seine Wahl fällt auf sie. Das würde große Ehre bedeuten.


    ER lächelt verschmitzt und weiß, dieser Junge wird ihm von nun an bedingungslos folgen.


    Mit voll erigiertem Schwanz, die Augen glänzend vor Erregung schaut dieser Junge bedeutungsvoll die – Frauen – und - Mädchen - der Reihe nach an. Seine Wahl fällt auf ein Mädchen, das er schon längst für sich gewählt hat. Sie gefällt ihm schon lange. Eine andere will er nicht. Sie soll seine – Frau – sein, er möchte sie mit keinem anderen – Mann – teilen. Das ist neu, kein anderer hat nur einen Partner für sich allein, außer dem Anführer. Aber so will der Junge es, sie gefällt ihm so gut, wie sie schaut, wie sie geht, wie sie ihn ansieht. Er ist nervös vor diesem ersten Mal. Schon oft hat er dem Akt bei den anderen zugeschaut, war dabei immer schwer erregt, konnte sich aber immer nur selbst Erleichterung schaffen, denn er hatte noch kein Yak erlegt. Jetzt ist auch er ein – Mann - . Die Augen des Mädchens leuchten, als er auf sie zukommt, sie am Arm fasst und zu seinem Lager führt.


    Den wartenden – Männern – gibt er zu verstehen, dass auch sie sich jetzt den Frauen zuwenden können.


    Sehr ruhig, ohne brutales Knurren und Reißen schlendern die Paare zu den bereiteten Lagern. Sie haben den Anführer erlebt und die überwältigende Lust, die anschließende Befriedigung gesehen, erlebt, die seine ruhige, zarte Art mit der – Frau – zu liegen beiden gebracht hat. Das wollen sie auch, nie mehr das schnelle poppen und schon ist alles vorbei. Von jetzt an wollen sie genießen.


    Auch ER ist wieder erregt und sehr zufrieden mit der vorfreudigen Stimmung in der Gruppe. Behutsam zieht ER sich auf sein Lager zurück. Ihm ist nicht nach einer der – Frauen - , auch nicht nach der mit dem Blauen Auge.


    ER denkt ohne Unterlass an mich, das spüre ich so machtvoll. ER denkt an mich als Frau.


    „Und du?“ frage ich atemlos.


    „Nur dich! Ich will immer nur dich!“


    „Ich bin nicht wirklich da, bei dir. Such doch auch Erfüllung bei einer – Frau – aus deiner Gruppe.“


    „Und du? Auch deine Erregung spüre ich sehr deutlich. Was machst denn du?“


    „Bin weiterhin bei dir und erlebe alles, was du spürst und denkst, wenn du es mir erlaubst.“


    „Geh nie wieder weg, mein Verlangen nach dir ist grenzenlos!“


    „Geh zu ihr, zu der mit dem blauen Auge, sie will dich.“


    „Nein, sei du meine Belohnung. Bitte riech an deinen Händen, deinen Armen, deinen Haaren. Ich will dich riechen, dich schmecken, auch wenn’s nur so, über unser Band geht.“


    Seine Bitte lässt mich erschauern, jagt mir heiße Wellen durch den Körper, macht mich ganz kirre, schafft im Moment eine irrationale, kraftvolle Nähe, die fast alle Distanz auflöst.


    Alle meine Empfindungen strömen über unser Band zu ihm, genau wie ich alles mitkriege, was in ihm abgeht. Alle Emotionen sind fast greifbar.


    ER nimmt seinen Schwanz und streicht langsam an ihm auf und ab. Ein tiefes, kehliges Stöhnen, aus den Tiefen seiner Seele erfüllt den Raum. Sein harter Schafft pulsiert, steigert seine Lust, alles kommt bei mir an.


    Meine Hände sind schweißnass, eine unbändige Hitze formt sich wie ein Ball, wie eine glühende Sonne in meinem Bauch, die dann in alle Richtungen ausstrahlt, meinen Körper vollends ausfüllt, droht zu explodieren.


    „Du riechst so gut, riechst ganz anders, riechst nach Frau, nach Lust, nach Hitze und du willst mehr, ganz viel mehr! Ich will dich! Will dich so sehr, dass es mich zerreißt.!“


    Auch mir entgleitet jetzt ein lustvolles Stöhnen, was ihn noch verrückter macht.


    „Geh zu ihr,“ hauche ich in seine Gedanken.


    „Bin doch bei dir, bei dir, bei dir!“


    Trotzdem kriecht ER zu ihr, sie hat auf ihn gewartet, hat ihn die ganze Zeit beobachtet, zittert in Erwartung dessen, was jetzt passiert, sie zwar nicht versteht, ihr jedoch über alle Maßen gefällt, dass sie kaum an etwas anderes denken kann.


    ER legt wieder seine Lippen auf ihren Mund. Ihr Herz schlägt wilde Wirbel, auch sein Puls hämmert. Sein Schwanz ist hart, pulsiert den Rhythmus der Lust. Ganz vorsichtig drängt seine Zunge zwischen ihre Lippen. Mein Finger gleitet in meinen Mund und er schmeckt auch mich. Das gibt uns beiden den Rest, macht uns verrückt, wir können nicht mehr gescheit denken.


    Mit seiner Pranke streicht ER ganz zart zwischen ihren Beinen, spürt ihre feuchte Hitze. Sie ist für ihn bereit. Seine Zunge streicht über ihre Zähne, spielt mit ihrer Zunge, leckt sie und denkt an mich. Sie stöhnt und biegt sich ihm entgegen.


    Meine Gedanken wandern zu seinem Schwanz, umkreisen seine Eier. Die Vorstellung seinen großen, harten Schaft anzufassen, ihn zu liebkosen und zu streicheln, meine Hand langsam an ihm rauf und runter gleiten zu lassen, seine Hoden zu drücken, zu massieren und seine heiße, zuckende Spitze leicht, ganz leicht anzutippen, zu reizen, erzeugt in uns beiden eine alles verschlingende Welle der Lust.


    ER wirft den Kopf in den Nacken, grunzt und stöhnt, meint es nicht mehr aushalten zu können.


    „Schieb ihn in ihre heiße Feuchte, ich bin und bleibe bei dir,“ stöhne ich in sein Bewusstsein.


    Nicht ein vernünftiger Gedanke dringt mehr durch den Dunst der sich aufschaukelnden Gefühle.


    Seine heiße, zuckende Schwanzspitze drängt leicht vor ihre feuchte, zuckende Pforte. Sie lädt ihn ein und drängt nach mehr. Plötzlich greift ihre Hand nach ihm, sanft und zart. Keine Frau fasst einen Mann jemals so an, nicht an dieser Stelle, doch die scharfe Spitze der Begierde verursacht auch bei ihr den kompletten Verlust von Vernunft und Willenskraft.


    Konzentriert, mit hechelndem Atem denke ich an ein Foto von mir. Dieses Bild legt sich wie eine seidene Decke über seine Gedanken, seine Empfindungen. Mein Stöhnen, mein Keuchen, meine kleinen spitzen Schreie sind direkt in seinem Kopf.


    ER dringt endlich in ihre einladende, feuchte, tropfende Hitze ein, langsam und behutsam, drängend und fordernd. Sie schlingt ihre Beine um seine Hüften, zieht ihn noch näher in sich hinein. Tiefer und tiefer füllt ER sie ganz aus! Zieht sich zurück, stößt wieder kraftvoll und heiß in sie hinein.


    Er war noch niemals so hart, meint gleich zu explodieren. Die Stöße werden schneller, kraftvoller. ER kann sich nicht mehr bremsen, jegliche Zurückhaltung ist schier undenkbar. Dann öffnen sich die Schleusen, von dieser unbeschreiblichen Welle der Lust wird ER mitgerissen, hinfort gespült aus dem hier und jetzt, getragen auf den Gipfel einer märchenhaften Erlösung und Erfüllung. Mein Bild liegt über allem. ER hält sich daran fest, um nicht ganz den Halt zu verlieren.


    Erst ganz allmählich ebbt dieser Rausch wieder ab, lassen die Zuckungen seines Körpers nach.


    ER hat das Gefühl, Unmengen seines Safts haben sich in sie ergossen.
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    Noch lange auf seine Ellbogen gestützt bleib ER auf ihr liegen, mit geschlossenen Augen, aus Angst, ich würde mich in Rauch auflösen, wenn ER sie losließe.


    Die Panik, dies sei ein ganz und gar einmaliges Erlebnis gewesen greift nach ihm.


    „Hörst du es auch? Es ist so still bei dir! Die anderen machen keinen Mucks!“


    Auch ER hört es, nämlich nichts.


    Was passiert da mit ihrem Anführer? Keiner wagt sich zu regen. Sie alle genießen es, bei einer – Frau – zu liegen. Sie haben sich bemüht, ruhig und bedächtig mit den – Frauen – umzugehen. Nicht wie die Tiere, hart und schnell, die – Frau – auf den Knien.


    Auf ihr liegend, ihr in die Augen schauen, ihre eigene Lust auch darin wieder gespiegelt zu sehen war ein ganz besonderes Erlebnis! Von der – Frau – umarmt und berührt zu werden steigerte ihre Begierde und ließ etwas entstehen, was sie nicht verstanden, doch es hat ihnen überaus gefallen.


    Was ER da allerdings machte, verschlug ihnen wieder einmal die Sprache!


    ER grunzte und stöhnte, warf den Kopf in den Nacken, brüllte, keuchte und sprach immer wieder den „Mond“ an. Und das alles so unverständlich lange.


    ER ist eben anders, das fürchten und bewundern sie.


    Mund auf Mund, das würden sie beim nächsten Mal auch ausprobieren.


    Sein Verstand schaltet sich wieder ein und vertreibt die Reste des Rausches. ER zieht sich aus ihr zurück, sie, die ihn mit ihren zwei farbigen , großen Augen schon lange still und unverständlich anschaut, sich aber freut, dies erlebt haben zu dürfen.


    In seiner Höhle ist es beängstigend still, kein Laut, kein Rascheln. Alle starren ihn fragend an. ER will jetzt nicht mit ihnen sprechen, will sich nicht erklären, zieht sich auf sein Lager zurück.


    „Was ist das, mein Mond, was mich das hat fühlen lassen, mich fast wahnsinnig gemacht hat und ich nicht mehr daraus auftauchen wollte?“


    „Gefühle – Liebe – Einssein – Verbindung – Leidenschaft,“ hauche, auch ich atemlos, ihm ins Ohr.


    Noch einmal legt ER wieder zart, wie Schmetterlingsflügel seine Lippen auf ihren Mund, bedankt sich bei ihr für dieses Erlebnis, obwohl ER weiß, dass es nur ihr Körper war, seine Gedanken und Gefühle, alles was seine Lust und Empfindung noch steigerte war die Verbindung mit mir, seinem Mond, wie süß! Durch das uns verbindende Band hat ER einen nie dagewesenen Gipfel erreicht, der ihm das Gefühl gibt, mehr zu sein als ein – Tier?, ein Zottelwesen?, ein Yeti?,


    Ja, was ist ER, wer ist ER? Da ist wohl so viel mehr, als ER bisher auch nur vermutet hatte.


    Das Leben scheint mehr zu sein, als schlafen, jagen, essen, eine Frau nehmen. Empfinden die anderen ähnlich? Spüren auch sie eine undefinierte Sehnsucht?


    Sein Herz wird warm, wenn ER an unsere Verbindung denkt, daran, was wir beiden eben zusammen erlebt haben. Sein Magen zieht sich zusammen, wird kalt,


    er kann nicht mehr atmen, wenn ER sich vorstellt, ich könnte die Verbindung wieder abbrechen.


    Das eben Erlebte, das Feuerwerk der Gefühle, ein Erleben ganz besonderer, nie dagewesenen Art hat ihn ganz schön aus der Bahn geworfen, hat ihn für kurze Zeit total ausgeschaltet, hat ihm gezeigt, dass ER anders ist, dass ER sich selbst so nicht kennt, niemals wieder wie früher sein will, dass ER um sich und die Gruppe fürchtet.


    Unser Band bleibt bestehen. In die warme, kuschelige Steppdecke im Nest, zu einer Kugel zusammengerollt denke ich grad mal nichts, spüre ihn nur und genieße diese absurde Nähe.


    Die Kraft der Gefühle, Gedanken und Eindrücke ist unbeschreiblich stark, stellt eine eigene Welt dar, in der alles möglich zu sein scheint!


    Mein Körper verlangt nach seinem Recht, - nur noch schlafen. Morgen wird wieder ein langer, anstrengender Tag auf unbekanntem Terrain, der viel Kraft erfordert. Die letzten Fleischstücke kauend kommt der Schlaf als gerngesehener Gast. Unser Band bleibt stark und pulsierend.


    Wir träumen zusammen, einer empfindet den anderen, alles vermischt sich. Ein Schlaf der ganz besonderen Art, tief und fest, unbekannt und vertraut, so nie dagewesen und immer wieder Sehnsucht!


    In dieser, unserer Nicht- Alltäglichen- Wirklichkeit kann ER mich halten, ganz behutsam und unendlich zufrieden und glücklich. Nichts kann ihn daran hindern mich weiter zu halten, mich nicht mehr loszulassen.


    Ganz liebevoll nimmt diese Welt uns beiden auf, nicht Traum und nicht Wachen, eine Welt ohne Grenzen, mit Möglichkeiten so weit die Wünsche und Vorstellungen uns tragen.


    Ich kuschele mich an ihn, den YETI, erfahre Sicherheit


    und Schutz, weiß dass mir bei ihm nichts passieren kann, fühle mich so unendlich geliebt, bedingungslos, ohne Erwartungen und Vorbehalte, ohne dass ich was leisten muss!


    BITTE NIE MEHR AUFWACHEN!


    Und doch schlägt die Wirklichkeit, der Alltag wieder zu. Vom Licht geweckt treiben wir wieder auseinander. Jeder hat seinen eigenen, anderen Alltag, Pflichten und Aufgaben.


    „Bleib bei mir!“ brüllt ER panisch auf. „Geh nicht, lass mich nicht fallen!“


    „Nein, nein, nein! Ich bin da und du begleitest mich. Wir lassen unser Band einfach bestehen und schauen, ob’s so geht.“


    Loslassen, Verbindung abbrechen und abrupt alleine sein halte auch ich nicht aus, nicht nach diesem Zusammensein, das geht gar nicht! Nicht nach dieser Nacht, nicht nach allem was war!


    Der Hunger schleicht sich ein. Ich taumele aus dem Nest, bin noch nicht ganz da, möchte ich auch eigentlich nicht sein, nie mehr.


    Meine Kleine wartet auf ihre Mami!


    Eiskalter Wind schlägt mir ins Gesicht, Gänsehautschauer laufen mir über meinen Rücken. Schwäche und nicht wach sein wollen treiben mir die Tränen in die Augen.


    Gut, ich gestatte es mir, ein bisschen zu weinen. Tiefe Schluchzer erschüttern meinen Körper, ich will nicht, will wieder schlafen!


    „Was tust du? Was ist los mit dir?“


    Hilflos und ohnmächtig erlebt ER meine Ratlosigkeit, meine Verzweiflung, die Angst, die Panik, für mich und mein Kind überleben zu müssen.


    „Schau dich um, zeig mir genau wo du bist! Ich komme sofort zu dir! Bitte!“


    „So versteh doch, das geht nicht! Du kannst nicht kommen, wir sind einfach viel zu verschieden! Bleib mit mir in Verbindung, gib mir Kraft durch dein da-sein.“


    Mit den schon völlig verdreckten Handschuhen wische ich mir über’s Gesicht. Schluss jetzt mit der Heulerei!


    Mein Gott, wie scheiße muss ich aussehen mit diesem ganzen Dreck an mir! Immer in den gleichen Klamotten, die Haare ewig nicht gewaschen, ekelig! Ein Königreich für eine heiße Dusche, frische Sachen zum Anziehen.


    Schnee lutschend, voranstolpernd schleicht das zurückgelassene Kind sich in die Gedankengänge.


    ‚Meine Kleine, Mami macht weiter und kommt zu dir


    zurück! Ich liebe dich, meine Süße! Pass schön


    auf dich auf!’


    Und da ist wieder dieser Schrei, markerschütternd, zornig, gar nicht freundlich. Seine andere Seite! ER schlägt mit geballter Faust an den Fels, Blut färbt sein Fell rot. Auch diese Verzweiflung gehört zum Anderssein gegenüber seinen Leuten, das ist die andere Seite der Medaille.


    „Hör auf damit! Hör einfach auf,“ schnauze ich ihn an.


    „Du machst mir Angst! Du erschreckst mich!“


    „Du hast ein Kind! Dein Kind hier! Da sind wohl noch andere wie du!?“


    Das ist das Problem mit unserem Band, ER ist in meinem Kopf, kriegt alles mit, was ich denke, was ich sehe, was ich rieche und schmecke, was ich fühle! Vorsicht ist also trotz allem wieder geboten. Einen Moment nicht aufgepasst, sich gehen lassen und zack, kein Geheimnis mehr, alles ist zu ihm rübergeflossen.


    „Ja, verdammt! Darum muss ich Hilfe finden, die mich, die uns hier rausholt!“


    „Wo willst du denn hin?“


    Stark konzentriert stelle ich mir mein Zuhause vor, lasse ihn die sanften grünen Hügel, den Teutoburger Wald, die Bäume – Blumen – Wiesen, die Äcker und Bäche sehen. Mein Kind im Kleidchen mit ihren Katzen.


    Das haut ihn um. ER rutscht mit dem Rücken an der Felswand runter, sitzt auf dem Boden vor der Höhle, schlingt die Arme um die Knie und....weint!


    ER weiß nicht was das für Bilder sind, kann sich nicht vorstellen, dass es so was gibt, begreift aber, dass ich da wieder hin will, mein Zuhause, mit dem Kind, unser Zuhause, unser Leben.


    „Verstehst du jetzt, dass es mit uns beiden nicht geht?!“


    „So etwas kann es nicht geben. Was sind das für Bilder, die du mir schickst?“


    Ein schwacher Versuch das, was mir Heimat ist zu leugnen, nicht wahr haben zu wollen.


    „Wenn dieses Land nicht existieren würde, wie kann ich es mir dann so, in allen Einzelheiten vorstellen? Auf dieser Erde, diesem Planeten, auf dem wir alle leben, gibt’s noch ganz andere, wundersamere Länder. Nicht überall ist es wie hier. Vieles ist so unterschiedlich anders, du würdest staunen. Aber Ruhe jetzt, ich brauche was zu essen, sonst klappe ich gleich um.“
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    Hoffentlich ist in der letzten Falle Beute. Diesmal gibt es niemanden, der das Tier häutet und ausnimmt. Das ist nun meine scheiß Aufgabe. Habe beim Zusehen schon fast gekotzt, aber selber machen!? Zusammenreißen, aushalten, überleben. Das alles ist nicht witzig und romantisch wie es sich in einem Buch so nett liest. Das ist jetzt harte Realität. Mir wird schon ganz schlecht!


    Die nächst Markierung, fünf Steine aufeinander. Beim nächsten Steinhaufen muss die Falle sein.


    Schon im voraus angeekelt, aber immer noch beseelt von der letzten Nacht stapfe ich mutig weiter. Wenn ER etwas näher in meiner Nähe wäre, würde ER mich bestimmt wittern, so dreckig und stinkig dieser seit einer Ewigkeit nicht gewaschene Körper muffelt. Das muss meilenweit gegen den Wind zu riechen sein, für ihn und seines gleichen mit einer empfindlichen Schnuppernase, nicht auszudenken.


    Wieder fünf Steine aufeinander. Die Falle! Jetzt geht’s los! Hoffnung was gefangen zu haben, Hoffnung die Falle möge leer sein. Kampf der Möglichkeiten, Kampf der Überwindung, Kampf ums Überleben. Muss bei Kräften bleiben.


    Ein dicker, fetter weißer Hase hat sich in der Falle durch sein Rumgezappel stranguliert. Oh Mann, jetzt wird’s ernst. Erst einmal stehe ich hilflos da, kann keinen klaren Gedanken fassen, kann mich nicht rühren.


    „Schau dich um, gib mir Hinweise, wo du bist, ich kann dich versorgen!“


    ER gibt einfach nicht auf, seine Verzweiflung lässt ihn in solchen Momenten immer wieder hoffen. ER wäre nicht so ein erfolgreicher Anführer, ließe ER sich abschrecken, würde ER schnell aufgeben. Ihn zeichnen Geduld und Zähigkeit aus.


    Den Blick fest auf den Hasen gerichtet, das große, mächtig scharfe Messer in der Hand, tief Luft holen, ein Schnitt vom Hals bis zum After, das Fell abziehen, den Körper aufschneiden, alles rausholen nicht durch die Nase atmen, am besten flach atmen, alles rausholen, Feuer machen, einen Stock längs durchstecken, braten.


    Gut, dass da im Schrottflieger Streichhölzer waren. Trockenes Gesträuch gibt es genug, da ist ein Feuer kein Problem. Der Umstand, dass der Hase noch warm war, macht mir seine Verarbeitung kein Problem, wenn man vom Würgereiz absieht. Der Blutgeruch, die hervorquellenden Eingeweide bringen mich an den Rand einer Ohnmacht. Erst beim dritten Anlauf kann ich den Kopf abschneiden. Oh Gott, wie furchtbar!


    Viel Würgen, laufende Tränen, von Ekel geschüttelt – das grausige Werk ist vollbracht!


    Etwas abseits, im Windschatten einiger Felsen brennt das Feuer, heiß und vielversprechend. Baue aus zwei Astgabeln eine Halterung, wickele frische, grüne Gesträuchzweige um den Braten und bin erstaunt, dass alles tatsächlich so gut zusammenhält. Es funktioniert. Das Grillgut in die Astgabeln gehängt, langsam drehen. Nicht zu schnell, dann wird’s nicht gar, nicht zu langsam, dann verschmorkelt alles. Es riecht nach Braten! Trotzdem ist mir schlecht.


    „Was machst du denn schon wieder? Willst du das Tier verbrennen? Es riecht widerlich.“


    „Einfach so roh kann und will ich das Fleisch nicht essen. Hoffe es nicht zu verbrennen, sonder langsam vor sich hin brutzeln zu lassen. Durch das Braten hält das Fleisch auch länger, gammelt nicht so schnell, wird aber weich und mürbe, für meinen Körper erst zu verarbeiten. Lecker wird’s trotzdem nicht sein, aber ich muss essen, brauche Kraft um weiter machen zu können. Das macht mir alles überhaupt keinen Spaß.“


    „Was du da machst riecht nicht gut!“


    „Für meine Nase riecht es nach Braten, gebratenes Fleisch, essbar – sattmachend. Dauert nicht mehr lange, dann ist das Mahl bereitet. Karges Mahl.“


    Bratenduft hüllt mich ein. Geschafft! Meine Tochter und ich können durch diesen mutigen Einsatz, es ausprobiert und geschafft zu haben, überleben.


    ER ist weiterhin in meinem Kopf, unser Band besteht beharrlich, keine Traute es zu unterbrechen, alles, was ich denke oder fühle ist auch seins, doch vieles davon kennt ER nicht, ist für ihn unbegreiflich, hat keine passende Erinnerung um sich Erklärungen zu geben, das alles ist nicht in ihm gespeichert, muss ER erst durch mich lernen.


    Das Kind, ER weiß wie stark die Verbindung zwischen Mutter und Kind ist. Stärker als alles andere. Da kommt ER nicht gegen an, macht ihm Angst ausgesperrt zu sein. ER steht an anderer Stelle, nicht minder stark, eben anders.


    ER hat Verantwortung für seine Leute, sie verlassen sich auf ihn, ihr Überleben hängt zum größten Teil von ihm ab, ER kann sie nicht im Stich lassen, will aber auch die Station finden. Warum? Das ist ihm nicht mehr so ganz klar. Auch ER muss Prioritäten setzen, muss entscheiden was vorrangig ist, was wichtiger. Sehr vieles zerrt an ihm, fokussiert seine Gedanken nicht mehr einzig auf seine Leute, macht sein Leben kompliziert. Bringt aber auch mehr Fülle, Hoffnung auf Verstehen. Ohne es zu merken ist unser Band schwach und brüchig geworden.


    Die Reste sind gut im Rucksack verstaut, sie reichen mindestens für zwei Tage. Der gelutschte Schnee rinnt mir kalt und muffig durch den Hals, mein Magen rebelliert nicht mehr, gibt sich schon mit dem Einseitigen zufrieden. Einmal tief durchatmen, die Tagesstrecke liegt vor mir. Ich lasse die Gedanken abschweifen, wo ist ER? Suchend geht der Geist auf Reisen.


    ER ist immer noch sauer, bricht grad mit seinen Leuten auf, sucht die Forschungsstation, will sie unbedingt finden. Unser gemeinsames Ziel, jeder mit einer anderen Absicht. Ein Wettlauf beginnt, wer zuerst da ist, kann auf den anderen warten, kann sich vor dem anderen verstecken. Informationen können das Zünglein an der Waage sein.


    „Wie sieht denn die Gegend um diese Station aus, kannst du dich daran erinnern, als du damals von dort abgehauen bist?“


    „Weiß nicht, ist alles schon so lange her, war noch so jung.“


    ER bemüht sich, die Erinnerungen von damals wieder hervorzukramen, brummelt aber noch übellaunig vor sich hin. Da sind Gebäude ohne Fenster, die schemenhaft aus dem Nebel des Vergessens auftauchen. Dann kommt immer schneller immer mehr, große Räume, weiß gekachelt, große Käfige mit Eisenstangen, ein fürchterlicher Gestank nach Ausdünstungen, Urin und Excrementen. In den Käfigen – Zottelwesen! Trostlos in sich zusammengesunken. Die Augen stumpf, einige vor Schmerzen wimmernd.


    Oh mein Gott, da sind zwei strahlend blaue Augen, die hoffnungslos ins Nichts blicken. Sein Schrei reißt mich fast von den Füssen. ER brüllt, laut dröhnend, Schmerz – Verzweiflung – Sehnsucht!


    „MUTTER! MUTTER!“ Seit zu langer Zeit hat ER diese Erinnerungen weggesperrt, hat sie nicht mehr hervorgekramt, hat sie verblassen lassen. Doch jetzt ist alles voll wieder da. Die Erinnerung haut ihn um.


    „Was ist das, was passiert denn da,“ frage ich mit so viel Mitgefühl, wie ich aufzubringen in der Lage bin.


    Die Gruppe starrt ihn schreckensstarr an. Keiner begreift, was nun schon wieder los ist. ER geht einfach weiter. Sie werden schon folgen.


    „Das ist die Forschungsstation. So geht es da ab. Sie haben MUTTER eingefangen und tun ihr weh! Sie tun allen weh. Festgeschnallt auf glänzenden ..... ja Tische haben sie das genannt. Hände und Füße festgeschnallt. Keiner kann sich bewegen. Auch um den Kopf haben sie einen Riemen gezogen. Keiner kann sich wehren. Alle brüllen und schreien vor Schmerz, das ist den Weißkitteln egal. Mit seltsamen Dingen stechen und schneiden sie in ihren Körpern rum. Es sind alles nur Zottelfrauen. Diese Felllosen sind die Monster! Sie haben auch –SIE- !“


    ER stolpert, diese Erinnerung, diese Bilder des Grauens sind fast zu viel für ihn. Da spielt es keine Rolle, dass ER mittlerweile kein kleiner Junge mehr ist, ER ist ein großer starker Anführer, der diesem Entsetzen nicht entfliehen kann. Die Pranken auf die Knie gestützt, bleibt ER stehen, schluchzt und weint, es schüttelt ihn wieder und wieder. Ganz nah dränge ich mich in Gedanken an ihn, möchte ihn mit meiner Gegenwart trösten.


    „Schließ die Augen,“ flüstere ich und mache auch meine zu. Lasse ihm hoffentlich tröstende Gedanken von Umarmung und nicht mehr allein sein um seine Trauer fließen. Halte ihn, streichle ihn mit liebevollen, warmen Gefühlen, bis ER ruhiger wird. Es wird ihn wieder quälen, doch ich brauche Informationen. Ist das fair, was ich da mache? Gibt es Fairness, wenn’s ums Überleben geht?


    „Lass mich bitte zu dir kommen. Ich halte das alles sonst nicht mehr aus!“


    „Lass es sein, sonst muss ich die Verbindung beenden.“


    ER schnaubt und stöhnt, brüllt und stampft, ergibt sich in das erst mal nicht zu Ändernde, resigniert, geht weiter.


    Ich wage einen neuen Vorstoß.


    „Wer ist – SIE - ?“


    Blass blau – grüne Augen entwickeln sich. Oh je, SIE ist eine von denen, die anders sind.


    „SIE war meine Gefährtin, SIE war so wie ich. Wir konnten lachen und uns in die Augen sehen. Da war was, das wir beiden nicht verstanden. Etwas, was ich jetzt mit dir kennen gelernt habe. SIE hatte Gedanken wie ich, das war so schön. Nicht so intensiv wie mit dir, aber schön. Ich war nicht allein. Einsam in der Gruppe zu sein ist schwierig. Das macht kalt und lässt abstumpfen. SIE trug UNSER KIND! Verstehst du nun den Grund, warum ich diese Station finden will, finden muss?“


    Wirklich, ist das heute auch noch der alleinige Grund? Weiß nicht.


    Zeit für die nächste Markierung. Fünf Steine aufeinander. Weitergehen.


    „Ja, ich verstehe deine Qual. Wie haben die Felllosen SIE fangen und wegbringen können, ohne dass du alle platt gemacht hast?“


    „Wir, die – Männer – waren auf der Jagd. SIE ist zu weit und auch noch alleine von der Höhle weggegangen. SIE wollte Feuerholz sammeln. SIE kam nicht wieder. Habe SIE gesucht, aber nur Spuren von den sich bewegenden, stinkenden Kisten gefunden, in denen die Weißkittel sitzen, sie nennen es fahren.“


    



    


  


  
    Kapitel 13


    



    



    



    Au Mann, was geht in dieser Forschungsstation ab?


    Da muss ich trotzdem hin um wenigstens eine Chance auf Hilfe zu haben. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch laufe ich weiter, den Blick konstant auf den Boden gerichtet. So zu laufen ist schwer, muss aufpassen einen Weg zu finden, nicht zu stolpern oder zu stürzen. Einfacher wäre es, ganz normal mit offenen Augen die Umgebung zu registrieren, das würde bedeuten, ihn entweder ausblenden zu müssen, oder zu riskieren, dass ER erkennt, wo genau ich rumlaufe und ER würde mich finden. Und dann? Wäre das so schlimm nach allem was wir zusammen erlebt haben? Würde ER mich wieder zu meiner Tochter lassen? Ich könnte ihn fragen, kann ich mich auf seine etwaige Antwort verlassen? Mit dem Vertrauen ist es nicht so prall. Das ist alles zu riskant. Jetzt habe ich so viel geschafft, bin vielleicht kurz vorm Ziel und dann so ein enormes Risiko eingehen? Mach ich nicht!


    „Hey, wie sieht’s außerhalb der Forschungsstation aus? Kannst du dich daran erinnern?“


    „Ja, denn danach suche ich ja auch. Bin damals als Kind einfach nur weggelaufen, habe nicht aufgehört zu rennen, bis ich umgefallen bin. Überall die Spuren von den rollenden Kisten. Damit hätten sie mich wieder einfangen können. Konnte nicht mehr denken, hatte Panik nicht schnell genug weit weg zu kommen.


    Da sind hohe Berge, zerklüftete Felsformationen, Sträucher, Geröll und Erde. Nicht so viel Weite wie hier, wo ich jetzt bin. Ich glaube, die Landschaft ist eher so wie bei dir.“


    Total erstaunt schaue ich auf, vergesse die Vorsicht. ER hat recht, die Erinnerung in seinem Kopf spiegelt diese Landschaft wieder, die Station muss irgendwo hier, wo ich die ganze Zeit rumlaufe, sein!


    Und dann ist da zwischen einer Gruppe von Felsen ein Durchgang und dahinter – tut sich die Weite auf.


    Wieder ertönt dieser nicht menschliche Schrei, sein Schrei! Triumphierend diesmal.


    Großer, böser Fehler! ER hat zu genau gesehen, wo ich bin.


    „Ich glaube, du bist da, wo die Felllosen sind. Du hast sie fast gefunden!“, schreit ER, genießt die Freude mich überrumpelt zu haben und grinst.


    Oh nein, ER bleibt stehen, schaut sich um, wittert, ändert die Richtung und geht weiter.


    Das geht nicht, das kann nicht sein, nein, nein! Oh nein! ER will vor allem mich finden und ER ist schlau. Wo die Station ist, bin dann auch ich.


    Scheiße! Sofort kappe ich die Verbindung, zerschneide unser Band. Höre seinen Protest nicht, muss seine Panik nicht aushalten, will einfach nur noch allein sein. Diese ständige Anspannung immer aufpassen zu müssen macht mich mürbe.


    Muss mir einen Überblick verschaffen, wo ich bin, ob ich vielleicht die Station sehen kann. Die Beine schmerzen, die Füße tun weh. Eine Pause bitte! Die ganze Zeit lutsche ich schon beim Laufen diesen blöden Schnee. Habe Durst und Hunger, mein Magen auch. Der krampft seit einiger Zeit, er will mehr als kaltes Schneewasser.


    Die Felsformation mit dem Durchgang zur Weite bietet einen exzellenten Aussichtspunkt. Jetzt am späten Nachmittag ist noch genug Licht zum ausgiebigen Schauen.


    Die Felsen zu erklettern ist nicht ganz so einfach. Rutsche einige Male ab. meine Knie Zittern, ich schwitze. Ganz oben angekommen – ein grandioser Blick, vor allem in die Weite. Das ekelig kalte Bratenfleisch kauend halte ich konzentriert Ausschau. Die Felsen sind so eisig, doch für einen kurzen Moment setze ich mich. Da ist nichts. Nur der Wind heult, rüttelt und wackelt am Gesträuch.


    Bin schon im Begriff meine Augen zu schließen, mich zu sammeln um nachdenken zu können ...... da, was ist das? Da bewegt sich doch was! Hektisch krame ich im Rucksack, verstreue alle Utensilien, meine Hände zittern, will aber die Handschuhe nicht ausziehen, es ist so sau kalt. Fast wäre das Messer vom Felsen gerutscht, hechte hinterher, bekomme es gerade noch zu fassen. Das fehlte noch! Ohne Messer bin ich aufgeschmissen.


    Im Cockpit des blöden Fliegers lag ein Fernglas, das ist jetzt im Rucksack, aber wo. Die dunklen Punkte bewegen sich immer noch. Wo ist dieses blöde Ding? Ach, endlich, da ist es. Ich justiere das Fernglas, stehe auf, langsam um nicht auf mich aufmerksam zu machen, was weiß ich, wie gut und wie weit die da unten sehen können. Vielleicht sind’s ja auch nur Yaks.


    Da, gut sichtbar, als wären sie direkt vor mir! Eine Gruppe Zottelwesen, Yetis. Einer geht an der Spitze. Einer ist bestimmt ER! Fasziniert schaue ich ihn an, beobachte wie ER sich bewegt. Auf einmal bleibt ER plötzlich stehen, schaut genau in meine Richtung, als hätte ER mich gesehen.


    Mir wird heiß und kalt, starr, ohne eine noch so kleine Bewegung, sehe ich in seine strahlend blauen Augen.


    Wahnsinn! Diese Augen funkeln, sind wie tiefe Seen, versprechen Intelligenz und mehr!


    Sein Gesicht hat mehr menschliches als......vom Yeti! Seine Leute sehen animalischer aus. Sein Mund hat nichts von einer Schnauze, er ist schön geschwungen, geradezu sinnlich. Die Nase schmal, sehr maskulin. Sein ganzer Ausdruck zeugt von Strenge, Autorität und Männlichkeit. So weiche Lippen!


    Da ist ER! Ich kann ihn sehen. ER schüchtert mich ein. In der Nicht-Alltäglichen-Wirklichkeit ist alles ganz anders, als in Natura. ER streckt den Arm aus und zeigt direkt auf diesen, meinen Felsen, auf dem ich mit dem Fernglas stehe. Hat ER mich auf so eine große Distanz wittern können? Hat ER mich gesehen? Erkennt ER die Umgebung durch meine dumme Unachtsamkeit?


    ER fasziniert mich in seinem Anderssein, möchte ihn anschauen, ganz lange, ihn rufen, ihm sagen, dass ich ihn sehe, ihn kennenlernen will. ER ist mir so fremd und doch vertraut. Das kann nicht gut gehen!


    Schitt! Weg hier! Weiter laufen, die Richtung ändern, weiter weg von dieser Weite, solange das Tageslicht noch ausreicht um was zu erkennen.


    Im letzten Moment – eine einzelne Bewegung. Was ist das? Wer ist das? Nach genauerem Hinschauen erkenne ich ein weiteres Zottelfell – alleine, reichlich Abstand zu der Gruppe haltend folgt er ihr. Das kann nur der Ärgermacher sein! Dieser einzelne Blödmann kann für die Gruppe, aber auch für mich richtig gefährlich werden. ER ahnt diese Gefahr noch nicht, eine blöde Entscheidung für mich, denn wenn ich ihm meine Beobachtung mitteile weiß ER, dass ich ganz in der Nähe bin. Sage ich nichts, kann das für uns alle böse enden. Am besten, erst einmal eine gewisse Distanz zwischen uns bringen. Weg hier und noch vor der Dunkelheit eine geeignete Stelle für den nächsten Unterschlupf ausfindig machen.


    Schon komisch, ihn und seine Leute so nah zu wissen. Sowohl Angst vor einer tatsächlichen Begegnung, als auch Beruhigung, ja fast ein Sicherheitsgefühl ihn schnell zu mir rufen zu können.


    Das Schicksal spielt merkwürdige Spielchen mit mir.


    Hat ER die Markierungen, die ich setze verstanden? Fünf Steine aufeinander, kann ER zählen? Wenn ja, verrate ich mich und meinen Weg vielleicht. Ohne Steinhaufen verlaufe ich mich und finde nichts wieder. Das ist mindestens genauso riskant.


    Ach Mist! Erst einmal weitergehen, weg von der Weite, weg von ihm, nur weg.


    Diese wunderschönen strahlend blauen Augen, der nur zu menschliche, sinnliche Mund. Das kann kein Tier sein! Seine Art zu fühlen, Emotionen auszudrücken, sein liebevoller Umgang mit der – Frau – mit dem blauen Auge ......nein, das ist kein Tier. Aber Mensch? ER sieht so anders aus, hat auch so andere Seiten.


    Eben ein Yeti? YETI !


    Diese blauen Augen werde ich nie wieder vergessen, damit würde ER bei uns zu Hause alle Frauen verrückt machen. Hier machen sie nur mich kirre!


    Fast ist es dunkel, eine neue Falle ist jetzt wieder sehr wichtig. Habe nur noch drei Kekse, das muss einfach reichen, mehr gibt’s nun mal nicht. Andere Köder sind Momentan nicht zu kriegen.


    Allein in dieser Einsamkeit, blöd – blöd – blöd! Entweder allein und einsam, oder Gefahr laufen entdeckt zu werden. Das eine so doof wie das andere. Eine wirkliche Wahl habe ich nicht. Mir wird das Herz ganz schwer, Tränen schwimmen in meinen Augen, machen mich blind, lassen mich voran stolpern. Ich will nicht mehr allein sein! Brauche Hilfe!!


    Diese Augen, dieser Mund!


    Meine kleine Tochter wartet auf mich, trainiert jeden Tag, macht sich fitt für die Flucht in die Freiheit, vertraut der Mami und hofft auf Rettung, Mami macht das schon, kindlicher Glaube, Vertrauen.


    Es wird dunkel, brauche sofort einen Bau für die Nacht, bevor es morgen wieder zurückgeht. Meine Kleine holen!


    Noch einmal fünf Steine aufeinander, das letzte Nest markieren, man weiß ja nie.


    Auf dem Rückweg werde ich nicht alle Fallen plündern, wir brauchen Proviant für unsere gemeinsame Flucht.
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    Da vorne liegen wieder Felsen so aufeinander, dass sich eine gute Aussichtsplattform ergibt, auch ein Hohlraum für den Unterschlupf. Schlafen, nur noch ausruhen und schlafen, von diesen Lippen, diesen blauen Augen träumen, sie genießen, vielleicht wieder bei ihm sein, in der – Nicht-Alltäglichen-Wirklichkeit, mir eine trügerische Sicherheit erträumen.


    Schmerzende Beine und Füße, totale Erschöpfung, keinen Bock auf gar nichts mehr, Hunger und Durst auf richtiges Essen und Trinken. Dieses Schnee gelutsche regt mich auf! Reiß dich zusammen!! Mit letzter Kraft erklettere ich die blöden Felsen um wieder etwas weiter sehen zu können und .... ich glaub’s ja gar nicht! Ist nicht zu fassen, das kann nur diese Forschungsstation sein. Noch weit hinten, doch deutlich zu erkennen. Große Betonquader, eckig und düster, keine Dächer, alles einfach flach. Diese Bunker strahlen keine einladende Gemütlichkeit aus. Sie versprechen etwas Dunkles, Geheimnisvolles. Egal, was mit und in diesen Blöcken ist, da vorn ist meine einzige Chance, eine andere gibt es nicht. Dahinter hohe Berge, keine Felsen sondern richtige hohe Berge, mit Schneemützen auf den Gipfeln. Diese Berge sehen in der Dämmerung aus wie bedrohlich dunkle Schatten, die alles verschlingen wollen, was hier nicht hingehört.


    Zu weit für heute, das schaffe ich nicht mehr. Bis dahin laufen würde bedeuten, noch einen ganzen Tag verlieren. Habe das Gefühl, so viel Zeit bleibt mir nicht mehr, muss mich beeilen. Also jetzt erst wieder eine Markierung setzen, fünf Steine aufeinander, dann ein Nest bauen, ist ja mittlerweile Routine, ausruhen und noch einmal schlafen, bevor der Rückweg ansteht.


    Das Wetter ist unruhig, Wind kommt auf, eisig kalt und verspricht dicke, dunkle Wolken, vielleicht voller Schnee. Das wäre die Katastrophe. Nicht dran denken, macht mich nur hibbelig und verrückt. Morgen endlich mein Kind holen, daran denken und sich freuen. Mein kleines Mädchen.


    Jetzt wäre ein schönes knisterndes Feuer einfach genial, Wärme und Licht haben für die Nacht. Geht nicht, zu gefährlich. Das wäre weithin sichtbar, würde ihn alarmieren, Er wäre sofort hier.


    Scheiße, wieder Schnee lutschen, noch nicht einmal heißes Wasser für meinen rebellierenden Magen, Zähes, fast gefrorenes Fleisch kauen, dann schlafen.


    Auf dem Rückweg steht mir wieder diese elendige Schlachterei bevor. Mein Fleischvorrat ist fast aufgebraucht. Morgen Früh reicht’s noch und dann..... einfach nicht daran denken.


    Oh Mann, ich bin so schrecklich fertig, müde und kaputt. Einzig diese blauen Augen, dieser super schöne Mund mit Lippen, die sehr viel versprechen halten mich noch davon ab, zu heulen und durchzudrehen.


    Auch ER wird für seine Leute eine Höhle gefunden haben, in der sie diese Nacht verbringen können. ER, immer wieder ER. Könnte mich nicht mehr daran gewöhnen, ihn nicht in der Nähe zu wissen, ihn nicht mehr in meinen Gedanken zu haben. Was soll daraus nur werden?


    Au Mist, habe ihn noch nicht vor dem Ärgermacher gewarnt. Das muss jetzt unbedingt sein, ist für uns alle zu gefährlich, wäre eine böse Nachlässigkeit, diese Verantwortung will ich nicht tragen.


    Vorsichtig und langsam stelle ich mich auf ihn ein und... zack! Sofort ist das Band da, doch ER registriert’s noch nicht. Sie sind tatsächlich in einer kleinen Höhle, haben kaum alle Platz, ein winziges Feuer brennt und knistert in ihrer Mitte. Wenn’s nicht alles Zottelfelle wären, wie gern wäre ich auch da! Kuschele mich in meine zwar warme, doch vor Dreck mittlerweile starre Steppdecke. ER denkt sogar auch an mich, ist verzweifelt und sauer, weil ich mich wieder einfach ausgeblendet hatte, ohne Vorwarnung, das kann ER nicht mehr aushalten, ER hatte schon geliebt und dann wieder alles verloren.


    Zusammengesunken hockt ER auf seinem Lager, stiert vor sich hin, nimmt niemanden, nichts wirklich wahr, wartet auf ein Zeichen, eine neue Chance.


    Michael Boltons köstlichen Klänge schaukeln sich in meine Gedanken, machen sie warm, lassen mir Raum für Hoffnung auf bessere Zeiten. Die Musik mit meinen warmen Gedanken fließt zu ihm, umspült sein Bewusstsein, lässt ihn aufhorchen. Erst gleitet ein Lächeln über diese, au Mann, Lippen, dann bricht ER in schallendes Gelächter aus, wirft den Kopf in den Nacken und lacht und lacht.


    „Du bist da! Du bist wieder da! Weißt du denn nicht, dass ich dich bei mir brauche?“


    So leuchtend blaue Augen, diese Lippen, diese Stimme, ein grollender tiefer Bariton......ER!


    „Was sind das für Gedanken in deinem Kopf? Wer ist das? An wen denkst du da?“


    Verwirrt und alarmiert richtet ER sich gerade auf. Was kommt jetzt wieder auf ihn zu? Was macht diese Frau nur immer?


    „Flipp bitte nicht aus, habe dich heute gesehen. Das da in meinem Kopf bist du, so wie ich dich gesehen habe, dein Gesicht, eben du.“


    Und ob ER ausflippt! Das ist zu viel, das kann ER nicht fassen, wo war sie, warum hat ER diese Frau in seiner Nähe nicht gewittert? Was ist mit ihm los? Außer sich vor Zorn rennt ER nach draußen.


    „Wie ist das möglich? Wann warst du wo? Ich habe dich nicht gesehen, keiner von uns hat dich gewittert!“


    „Ich war noch sehr weit weg, ihr konntet mich nicht sehen oder auch nur erahnen. Hatte ein Fernglas dabei, bin jetzt zu müde dir zu erklären, was das ist. Damit kann man aber über weite Strecken sehen und erkennen, sehr gut erkennen. Habe dich gesehen, deine Augen sind so wunderschön! Muss immer an dich denken! Aber da war auch der Ärgermacher. Der achtet auf einen gewissen Abstand, doch er verfolgt euch. Euer Feuer zeigt ihm, wo ihr seid. Achte darauf. Stell heute Nacht eine Wache auf und seid wachsam. Muss jetzt unbedingt schlafen, kann nicht mehr, möchte nur noch weinen.“


    ER brüllt Befehle, verklickert seinen Leuten was Sache ist, erklärt die Idee einer Wache mit Ablösung. Sie alle sind aufgeregt und wütend. Sie haben Angst, der Ärgermacher kommt wenn sie schlafen und tut ihnen was an.


    „Du scheinst ja wirklich total fertig und müde zu sein. Deine Kondition ist nicht so gut, was? Hälst nicht viel aus, hast keine Kraft, bist viel zu schnell erschöpft,“ stellt ER mit einem sarkastischen, vorwurfsvollen Unterton fest.


    „Du kannst mich mal! Habe dir doch gesagt, dass wir anders sind! Du willst das ja nicht wahrhaben. Mach mich nicht mehr an, habe die Kraft nicht mehr dafür.“


    Manch einer in meiner Situation wäre schon längst zusammengebrochen. Ich bin ganz schön stark, ausdauernd und mutig, aber zum sauer sein bin ich einfach zu müde.


    Unser Band hält uns, ER hält mich, ich schlafe, wir träumen wieder zusammen. Sinnlicher Mund auf meinen Lippen, warm, weich und zart. Lange, einfach so, ein Kuss ohne Anfang, ohne Ende. Zärtlich und schwindelerregend sinnlich.


    Später gehen wir zusammen durch die Weite, halten uns an den Händen. Seine Riesenpranke lässt meine kleine Hand darin verschwinden. ER könnte mich einfach so zerquetschen. ER lacht, sieht immer wieder auf unsere verschlungenen Hände und meint, wie klein und zerbrechlich ich doch sei.


    „Hab doch endlich Vertrauen zu mir! Ich beschütze dich immer und überall, egal wie stark oder schwach du bist. Bei mir bist du sicher.“


    Plötzlich ist da ein ganz starker Sog, der mich von ihm wegzieht. Wir können beide nichts dagegen machen. Die leuchtend blauen Augen sehen mich an, verstehen nichts mehr, schauen mir nach, doch auch ER kann nichts machen, ist wie festgenagelt, kann auch nichts sagen, nur schauen.


    Meine kleine Tochter taucht auf, bin schon ganz weit von ihm weg. Eine kleine Kinderhand schiebt sich in meine, Kinderaugen schauen auf zu mir, fragend – bittend, mit so unendlich viel Vertrauen.


    „Mama, gehen wir jetzt?“, fragt mich mein süßes Mädchen und ich bin ganz, ganz weit weg von ihm. Noch einmal schaue ich zurück. ER ist kaum noch zu erkennen, hier in der Weite, in seiner Heimat, weit weg von mir, von uns, von meinem Zuhause. Sehnsucht und Verlust schnüren mir die Luft ab, mein Magen krampft sich zu einem Klumpen zusammen. Warm, klein und beschützenswert liegt die kleine Kinderhand in meiner und erinnert mich an meine Verantwortung, meine Aufgabe mein Kind zu retten, ihr das Überleben zu ermöglichen. Zur Forschungsstation durchzukommen. Hasen ausnehmen und braten, bei Kräften bleiben, Wind und Kälte, Ängsten trotzen, das ist meine Realität. Kuschelig warm und weich in seinen Armen, in sein Fell geschmiegt, sich beschützt und sicher fühlen ist Wunsch und Traum, ist lediglich Flucht aus dieser fast unmenschlichen Verantwortung und kraftraubenden Aufgabe, Kraft, die ich eigentlich gar nicht mehr habe.


    Zwei Welten – Reißen und Zerren. Tu was dein Herz dir sagt! Ja, was sagt es mir denn? Mein geliebtes kleines Mädchen nach Hause bringen, in Sicherheit, ihm eine Zukunft und eine reelle Chance bieten diese Zukunft auch leben zu können, ich will sie aufwachsen sehen, ihr helfen ein erfülltes Leben haben zu dürfen.


    ER, merkwürdiger Weise irgendwie ein Seelen-verwandter, der mich rührt, der mich ! liebt !, der mir Erfüllung schenkt, der mein Herz berührt wie noch nie vorher irgend ein anderer Mensch, der mich in andere, unbekannte Welten entführt, ohne störende Grenzen, ohne gesellschaftliche Dokmen oder Hürden. ER, der ein Sehnen in meiner Seele auslöst, die Ahnung von Zuhause einer ganz anderen Art. ER, der aber nur ein Traum ist? Eine Mischung aus der Nicht-Alltäglichen-Wirklichkeit und Realität im Hier und Jetzt.


    Triff deine Entscheidung, du hast immer eine Wahl.


    Wie könnte eine Mutter sich gegen ihr Kind entscheiden?! Nein, nein, nein! Damit könnte ich nicht leben.
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    Ihn zurücklassen, sich gegen ihn entscheiden, es bricht mir das Herz, das geht doch auch nicht! Scheiß Leben!


    ER verschwindet ganz aus meinem Blickfeld.


    „Komm meine Kleine, wir gehen nach Hause.“


    Nach Hause – Heimat, fast schon nicht mehr greifbar, was ist das noch mal?


    Von Schluchzern gerüttelt wache ich auf, heiße Tränen strömen mir übers Gesicht, Verzweiflung beherrscht mein Denken.


    Die Entscheidung ist getroffen, heute gehe ich zurück und hole das Kind, mein Kind.


    Unser Band ist nicht mehr da, die Entscheidung ist gefallen. Hatte ich wirklich eine Wahl? Ohne das eine ist es so schlimm wie ohne das andere, wie kann man da wählen? Egal wie, es zerreißt mir das Herz, macht mich unglücklich, lässt mir keine echte Perspektive. Das will doch keiner und doch muss es sein. Scheiß Leben!


    Noch ist es dunkel, noch kann ich etwas ausruhen, kann ich mich auf die mir bevorstehende Aufgabe vorbereiten, Kraft sammeln.


    Und denke immer nur an ihn! ER begleitet mich in jeder Sekunde, eben immer. Stelle eine ganz wage Verbindung her. ER soll mich nicht bemerken, bleibe hinter einer durchscheinenden Wand verborgen, bin in seinem Kopf, ganz still, ER merkt es nicht.


    Durcheinander und konfus von dem eben Erlebten brüllt ER in die Gruppe, ohne eigentlich wirklich bei ihnen zu sein. Sie sollen endlich wach werden, ER muss los. Ich war ihm doch ganz nah, wie können sie da so rumklüngeln? Plötzlich wurde ich von ihm weggezogen. Wer war das? Was war das? ER wollte doch bei mir bleiben, diesen Frieden, dieses Einssein weiter genießen, das Zusammensein mit mir bis in alle Ewigkeit ausdehnen! Doch ER konnte nichts machen, konnte sich nicht rühren, konnte noch nicht einmal brüllen. So hilflos zu sein, nichts tun zu können, ohnmächtig mitzuerleben, wie ER das, was ER am meisten liebt zu verlieren, das war schon mal, das passierte ihm eben wieder.


    Sehnsucht – Finden – Verlieren. Wie oft noch? Warum?


    Und dann war da das Kind, so winzig klein, unendlich zerbrechlich und zart. Diese Frau hat sich für das Kind entschieden, hat ihn gehen lassen. Wie könnte ER auch von einer Mutter verlangen ihr Kind im Stich zu lassen. Da zieht ER immer den Kürzeren, das weiß ER, das kann ER nicht erwarten, aber auch nicht aushalten. So eine Erwartung wäre gegen das Gesetz der Natur, eine Mutter gehört zu ihrem Kind, das sonst keine Überlebenschance hätte. Aber genau das wollte ER, sie sollte sich für ihn entscheiden, sollte ihn nicht zurückweisen! ER will doch nur glücklich sein mit ihr.


    Jede Faser und jede Zelle seines Körpers will mich! Sein Geist schreit: ich will dich! ER will nicht vernünftig sein, will nicht verstehen, dass das Gesetz des Lebens es so will, dass ER zurückgewiesen wurde, zu Gunsten eines Kindes. Das ist alles so Scheiße!


    Der Junge, der bei der letzten Jagd so erfolgreich war kommt zu ihm, sieht ihn verschüchtert und ängstlich an, denn der Anführer verhält sich in letzter Zeit wieder mal so anders, irgendwie unnormal, man kann ihn nicht mehr einschätzen, ER ist unberechenbar. Das ist allen unerklärlich, von einer Minute zur anderen scheint ER plötzlich nicht mehr bei ihnen zu sein, lächelt, grinst um dann im nächsten Moment wieder völlig auszurasten. Das versteht keiner mehr, das macht allen Angst.


    „Gehen Jagd! Kein Fleisch mehr! Frauen murren!“


    Auch das noch! ER will doch keine Zeit mehr verlieren, will nach mir suchen, will keine Minute damit verplempern um Yaks aufspüren und jagen zu müssen. ER will mich! JETZT – SOFORT! Als Resultat müsste ER akzeptieren die Gruppe aufzugeben. Nun hat ER die Wahl, muss ER eine Entscheidung treffen.


    „Männer auf Jagd!“, entscheidet ER resignierend. Tief in sich selbst hat ER eine Ahnung, als wäre ich da, kann aber nicht wirklich was greifen.


    In den vergangenen Tagen hat ER seine Leute tüchtig vernachlässigt, hat ER nicht nach den Yaks gerufen, hat sie nicht aufgespürt. Jetzt brauchen sie ihn, vertrauen auf ihren Anführer, dass ER für sie sorgt. Mit voller Konzentration macht ER sich an diese, seine Aufgabe um eine erfolgreiche Jagd zu gewährleisten. Auch ER hatte nicht wirklich eine Wahl. Es steht zu viel auf dem Spiel.


    Ach je, da ist ja auch noch dieser Blödmann, der Ärgermacher. Die Frauen sind während der Jagd alleine. Schon wieder. Was für ein gemeines Spiel. Wenn ER nicht vorsorgt wiederholt sich vielleicht die Katastrophe von einst. Das Risiko ist zu groß um ignoriert zu werden. Trotz ER für die Jagd alle Männer braucht, wählt ER zwei starke, erfolgreiche und unbedingt loyale Jäger aus. Diese sind erstaunt nicht mit zum Jagen kommen zu sollen, doch nachdem ER ihnen die Lage geschildert hat begreifen sie mit einiger Skepsis was zu tun ist. Auch sie spüren die Verantwortung die Gruppe zu schützen, haben sie den Ärgermacher doch zu oft in seiner Brutalität erlebt. Sie sollen die Umgebung auskundschaften. Wenn der blöde Kerl wirklich in ihrer Nähe rumschleicht, muss er weg. Das wurde ihm gesagt, als sie ihn ausgestoßen hatten. Auch er hatte eine Wahl. Schleicht er um ihre Höhle herum, liegt er auf der Lauer, wird er getötet. So lautete das Urteil.


    Inzwischen steigt ER auf den Felsen über der Höhle, will sich bemühen nach den Yaks zu rufen, nicht nach mir Ausschau zu halten und zu träumen. Das geht jetzt nicht. Eine schwere Aufgabe, doch ER ist stark und hat seine Entscheidung getroffen.


    Auch seine Entscheidung war nicht leicht, ER tut mir in der Seele leid, weiß ich doch, welche Qualen ER durchmacht, unsere Situation ist sich ähnlich. Es könnte doch alles so leicht, so schön sein, wenn.......ja wenn nicht irgendwelche Einflüsse eine Rolle spielen würden.


    Mitgefühl durchflutet mich und macht mir das Denken schwer.


    Ein langer Marsch liegt vor mir, zwei Tage und eine Nacht. Die getroffene Entscheidung, die Trauer diese Entscheidung überhaupt treffen zu müssen macht mich schwer und träge. Die Rettung ist greifbar; der Gedanke daran beflügelt mich komischerweise nicht!


    Unsere leichte Verbindung bleibt bestehen, ich lasse sie latent mitlaufen, denn ich möchte ihn im Auge behalten, mitkriegen was ER macht, was ER denkt, mich aber selbst nicht ablenken lassen. In mir muss erst einmal wieder eine gewisse Ruhe einkehren.


    Und so gehe ich zurück, finde die erste Markierung, fünf Steine aufeinander, nehme den ersten Hasen, der in einer Schlinge hängt und gehe meinem blutigen Werk nach. Steif gefroren, wie das Tier ist, keine leichte Aufgabe, doch mit Mühe und einigen Flüchen – machbar.


    Kann ich denn wohl ein Feuer machen oder mache ich ihn damit auf mich aufmerksam? Egal, die Überlegung ist irrelevant, denn ohne Feuer müsste ich rohes Fleisch essen und das geht gar nicht. Das alles hält mich zwar auf, am liebsten würde ich in einer Tour zurück rennen, mein kleines Mädchen schnappen und wieder zur Station jagen. In der Nicht-Alltäglichen-Wirklichkeit wäre diese wahnwitzige Nummer vielleicht möglich, nicht aber in meiner jetzigen Realität. Also zügele ich meine Ungeduld, schreite weit und stetig aus, versuche nicht zu denken und bin latent bei ihm.


    Fast alle Fallen sind bestückt mit Hasen und Schneehühnern. Wieso sehe ich eigentlich nie einen von diesen vielen Tieren? Trampele ich derartig tollpatschig laut durch die Gegend? Bestimmt. Ist mir auch egal. Hauptsache ich mache Beute, die nur zu einem Teil auch für die Leute beim Fliegerwrack gedacht ist. Im Rucksack sind keine Kekse mehr, die als Köder dienen könnten. So muss alles was gefangen wurde auch für den Rückmarsch zur Station für mein Kind und mich reichen.


    Lieber Gott! Lass es bitte meiner Kleinen gut gehen! Gib dem Anführer die Kraft, durchzuhalten und auf sie aufpassen zu können.


    Schon echt erstaunlich, wie bekannt und vertraut einem diese unwirtliche Einöde nach so kurzer Zeit geworden ist. Der Mensch ist tatsächlich zu vielem in der Lage, sogar so ein Schissi wie ich, wenn Not am Manne ist, der Druck muss nur hoch genug sein, in diesem Fall : Überleben.


    Die leichte, nicht wirkliche Verbindung zu ihm gibt mir Zuversicht, bin ich doch nicht so ganz alleine. Noch ist ER nicht in der Lage, das Band selbstständig zu aktivieren.


    Der Weg zurück zum Lager erscheint mir nicht ganz so endlos, denn die Yetis zu erleben ist auch spannend.


    Zwar unglaublich, doch ER hat die Yaks aufgespürt, sie sind gar nicht allzu weit weg. Eine kleine Herde von etwa fünf Tieren. Die Jagd verspricht erfolgreich zu werden. Wenn sie sich ran halten können sie heute noch reiche Beute machen. Mit äußerster Konzentration und wenn keiner Fehler macht ist das zu schaffen.


    Allerdings sind die Kundschafter noch nicht zurück. ER weiß nicht, ob sie den Ärgermacher schon aufgespürt haben und an ihm dran sind oder nicht. Solange ER darüber nicht bescheid weiß, kann ER die – Frauen – auf keinen Fall allein lassen. Sie brauchen ein Feuer, das den Blödmann direkt zu ihnen führen würde.


    Zurück in der Höhle erteilt ER schon mal Anweisungen, trifft Vorbereitungen für die Jagd und findet im Moment alles nicht ganz so prall. So viele Probleme, die Verantwortung für alle Leute aus seiner Gruppe, die Sehnsucht mit mir zusammen sein zu wollen, all das droht wie Wellen über ihm zusammenzuschlagen. ER muss Prioritäten setzten um nicht zusammen zu brechen. Jetzt erst mal die Jagdvorbereitungen, dann erst andere Dringlichkeiten.


    Die Schlepptrage muss ausgebessert werden denn die werden sie mitnehmen, die Trage kann ihnen wieder gute Dienste leisten. Dieses Instrument hat ER mir zu verdanken, das findet ER so toll, dass ER jubeln könnte. Wäre da nicht ständig die Angst wieder alles zu verlieren.


    Seine beiden Kundschafter kommen grad zurück. Sie sind voller Wut und Zorn, schnaufen und grollen, sind äußerst aggressiv. ER nimmt sie schnell zur Seite, denn die anderen müssen von dieser Mission nichts wissen. Unruhe und Chaos würde ausgelöst werden, wenn die Gruppe vom Ärgermacher und dem Auftrag der beiden Männer erführe, diesen zu töten. Das würde ein unberechenbares Risiko für alle bedeuten.


    Seine Kundschafter berichten, was sie vorgefunden haben. In einem unschönen Gespräch mit dem Blödmann, unter Androhung und Umsetzung von Gewalt, haben sie erfahren, dass er die Gruppe tatsächlich ausspioniert hat, immer voller Verachtung ihnen allen gegenüber war, nur einen günstigen Zeitpunkt abwarten wollte, wenn die – Frauen – mal allein sein würden und er sie angreifen könnte um sich zwei oder drei von ihnen zu holen, zu verschleppen und eine eigene Gruppe zu bilden. Vor Hass und Wut blind und ohne Argwohn hat er den beiden Männer seinen Plan entgegengeschleudert, hat geglaubt diese mit seinem Vorhaben zutiefst zu erschrecken, ahnte er doch nicht, dass die Zeiten sich geändert hatten, dass sie mittlerweile sehr wohl bereit waren, ihn umzubringen.


    Sie waren zu zweit und hatten das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Sie haben ihn erledigt und das hat ihnen keinen Spaß gemacht. Sie haben aber die Notwendigkeit eingesehen, denn sonst wären sie nie mehr sicher gewesen. Dieser Yeti war zu allem bereit, egal zu welchen Konsequenzen.


    „Keinem sagen! Unser Geheimnis! Alle nicht verstehen! Besser für Gruppe!“


    Sie verstehen sehr wohl, was ihr Anführer ihnen damit sagen will und wissen, dass ER Recht hat. Der Mord an dem Blödmann war notwendig, um alle zu schützen, und trotzdem haben sie ein ewiges Gesetz gebrochen. Sie haben einen von ihrer Art getötet. Was wäre die Alternative gewesen?


    Die – Männer – brechen auf zur Jagd. Ich bin beruhigt, dass das Problem mit dem fiesen Einzelgänger erledigt ist. Der kann mir und meinem kleinen Mädchen nicht mehr gefährlich werden, kann unsere Chancen zur Station zu kommen nicht mehr ruinieren. Diese Angst ist gebannt, wenn auch auf unschöne Art und Weise. Das Überleben in so einem grausamen Land, unter solchen lebensfeindlichen Bedingungen fordert solche brutalen Maßnahmen heraus. Wer dazu nicht in der Lage ist, hat verloren. Hier ist keine Zimperlichkeit angesagt, das könnte tödlich sein.
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    Wieder fünf Steine aufeinander. Die Markierung eines meiner Nester. Wer’s nicht weiß, würde diesen Unterschlupf nicht erkennen. Bin schon verdammt lange unterwegs und brauch dringend eine Pause. Alles ist so öde, die Landschaft sowohl als auch in meinem Kopf. Konzentriere mich auf mein kleines Mädchen, möchte ihr Lachen heraufbeschwören, ihre Fröhlichkeit, doch sie entgleitet mir immer wieder. Bin bis tief in meine Seele so total fertig. Hoffentlich reicht Ruhe und ein bisschen Schlaf aus, um die Batterien wieder aufzuladen.


    ER ist mit den – Männern – auf dem Weg zu den Yaks und hofft auf eine gute Jagd um dann etwas Zeit für sich zu haben, seinen Sehnsüchten nachgehen zu können. ER muss sich tierisch konzentrieren, denn ER sucht mich mit einer Verzweiflung, das ist wahnsinnig! Diese Kraft, die hinter seinem Willen steht mich unbedingt zu finden, komme was wolle, wird immer stärker.


    Jetzt gerade erst mal egal, einfach nur schlafen, ausruhen und wieder neue Kräfte sammeln. Ich merke schon länger, dass ich immer schwächer werde. Kein Wunder, bei dieser beschissenen Ernährung, kein gescheites Wasser, immer nur Schnee lutschen. Bloß nicht zu viel, sonst rebelliert der Magen und ich habe schlimme Bauchschmerzen. Für heißes Wasser brauche ich Feuer, das frisst Zeit, die ich nicht übrig habe und außerdem ist jedes Feuer riskant, kann es mich doch verraten.


    Das Sehnen mit ihm zu träumen, von ihm gehalten und berührt zu werden wird wieder stärker. Fast kann ich mich nicht mehr zurückhalten unser Band erneut zu knüpfen. Wenn ich noch schlapper werde, kann ich ihn bald gar nicht mehr aus meinem Kopf raushalten. Au Schitt, was dann?


    ER spürt mich, irgendwo ganz hinten, kaum greifbar, noch verborgen nur als Ahnung, doch ER spürt mich.


    Aufgeregt, mit einem ordentlichen Schub Adrenalin stürmt ER siegessicher los, gibt den – Männern – das Zeichen, dass ER weiß, wo die Beute ist und sie ihm folgen sollen.


    Eine freudige Macht durchströmt ihn, ER spürt, dass ER bald nicht mehr auf meinen Einsatz warten muss, dann ist ER nicht mehr von meinem Willen abhängig und kann unser Band selbst aktivieren!


    Diese Erkenntnis verleiht ihm ungeheure Kräfte, lässt sein Herz jubeln und gibt ihm das Gefühl : nichts ist mehr unmöglich!


    „Du schläfst am hellen Tag? Was ist los? Wo bist du?“


    Erschreckt fahre ich aus dem Schlaf hoch und ramme mir den Kopf wieder an der Felsendecke. Das darf doch nicht wahr sein! Langsam sickert das Erkennen, was hier grad abgeht in meine Gedanken, es ist so weit, ER kann unser Band allein herstellen! Der nächste Schritt in eine ungewisse Zukunft, die ich nicht mehr voll unter Kontrolle habe.


    Die Verbindung ist da, sie geht von ihm aus, hat dadurch eine ganz andere Qualität, summt und vibriert ganz leicht aber dahinter verbirgt sich eine Kraft, die das Fühlen greifbar macht, die mir um einiges überlegen ist.


    Seine Gedanken, seine Stimme, seine Emotionen – alles hüllt mich ein, ist nicht nur in meinem Kopf, ist überall, ist fast so dicht wie Materie, als wäre ER wirklich hier. Das darf doch nicht sein, soll nicht sein, die Kontrolle geht mir vollends flöten!


    Muss mich beeilen, weiß ja nicht, was jetzt wird und der Weg, der vor mir liegt ist noch weit!


    „Warum hast du Angst?“


    Ist jetzt auch egal, nun kann ich eh nichts mehr vor ihm verbergen, ist ER immer und stets präsent.


    „Ich freue mich riesig, dass ich nun jederzeit bei dir sein kann. Du kannst mich nicht mehr ausschließen, kannst dich nicht mehr einfach davon schleichen und mich hilflos zurücklassen. So ist doch alles richtig! So will ich das!“


    „Ich will zu meinem Kind und es holen, will mit ihm zur Station denn das ist unsere Rettung. Da sind andere Menschen wie wir, die uns helfen können wieder nach Hause zu kommen. Ob du das willst oder nicht, ist mir egal!! Dafür lebe ich noch, für diese Aufgabe mobilisiere ich alle meine restlichen verbliebenen Kräfte.“


    An Schlaf ist jetzt nicht mehr zu denken – weiter – immer weiter – lass dich nicht aufhalten. Die Fallen finden, Fleisch braten um durchhalten zu können ist das einzig wichtige in dieser Situation


    Raus aus dem Nest, alles zusammenpacken, im Eiltempo, Markierungen finden, sich nicht verlaufen, fünf Steine aufeinander, gehen, immer nur gehen ohne daran zu denken keine Kraft mehr zu haben. Bin total durcheinander und auch ein bisschen panisch.


    Er tobt zwar, ist aber doch von Glück und Hoffnung beseelt.


    „Dann hole ich dich eben zusammen mit deinem Kind! Hier bei uns sind auch Kinder.“


    „Du begreifst es nicht, willst es einfach nicht einsehen! Das geht nicht!! Wir sind in allem so anders! Für mein kleines Mädchen wäre ein Leben hier bei Euch der Untergang, keine Option. Wir sind nicht so stark, nicht an diese Umweltbedingungen gewöhnt. Wir würden hier sterben, einfach eingehen! Wenn dann auch noch erst mal der Schnee kommt, mit Temperaturen, die ich mir gar nicht vorstellen kann und auch nicht möchte, furchtbar! Das können wir nicht überleben! Ja, ich kann nicht mehr, bin nur noch ein Schatten meiner Selbst, möchte am liebsten aufgeben, brauche dringend Hilfe, bin der Verzweiflung sehr nah! Aber hier bleiben, bei dir bleiben, diese Möglichkeit gibt es nicht. Hier, das ist nicht meine Welt, nicht unser Leben. ICH BIN KEIN YETI!!!“


    Tränen strömen in Sturzbächen über mein Gesicht, die Dämme sind gebrochen, Schluchzer Schütteln mich, rauben mir Kraft, die ich nicht zu verschenken habe. Ich schreie meine Angst und Verzweiflung einfach in diese lebensfeindliche, öde und wüste Welt, die nicht meine ist.


    „ICH – WIR BRAUCHEN HILFE! Und wenn du mich hier bei dir haben willst, bist du mir keine Hilfe, dann bist du mein Feind, eine Bedrohung, vor der ich auf der Hut sein muss, die ich möglichst meiden muss!“


    Vor lauter Tränen, die zu gefrieren drohen sehe ich den Weg nicht mehr, stolpere so vor mich hin, verliere immer wieder das Gleichgewicht, stürze und bleibe liegen, schlage mit den behandschuhten Fäusten auf diese scheiß Erde, auf der ich nicht sein will, die mir so abstoßend vorkommt, dass ich kotzen könnte.


    Dieses Land hier, in dem ER lebt ist nicht meins, ist einfach nicht mein Zuhause. Begreift ER das denn nicht?


    Zuhause – ist so ewig weit weg! Und doch habe ich mich nie so geborgen und willkommen gefühlt wie mit ihm in unseren gemeinsamen Träumen. ER berührt mein Herz, lässt meine Seele tanzen und dann brauch ich nichts anderes mehr. Nichts ist dann mehr unmöglich, alles ist machbar, leicht und selbstverständlich. Wir sind dann ein Ganzes.


    Immer noch wütend und so gefährlich kraftvoll stapft ER mit seinen Leuten weiter. Sie müssen jagen, für das Überleben der Höhle sorgen.


    „Weißt du eigentlich was es heißt, einer von ihnen zu sein und doch nicht wie sie? Ständig muss ich mich auf ihr Niveau runter brechen, denn sie verstehen so wenig. Sie sind zu blöd! So scheißen dumm! Keiner von ihnen berührt mich, keiner berührt, wie du sagst meine Seele. Ich bin wie sie und doch ganz anders! Ihre stupide Art macht mich manchmal fast wahnsinnig. MUTTER war anders als sie, sie war mehr wie ich. Sie konnte singen und lachen. Meine Gefährtin war wie MUTTER und wir gehörten zusammen. Ich war glücklich und zufrieden.


    Sie, diese Teufel im Kleid der Wissenschaft haben alles zerstört! Haben mir einfach so alles genommen, haben MUTTER und SIE gefangen und verschleppt. Ich war jagen und konnte ihnen nicht helfen. SIE trug unser Kind. Die feigen Teufel haben damals gewartet, bis wir – Männer – weg waren. Und jetzt du, du bist wieder noch anders! Ich lerne von dir, du weckst viel in mir, was vor dir nicht da war, wovon ich nicht wusste, dass so was in mir ist. Das macht mich jetzt noch mehr anders. Du bist da, es gibt dich und ich weiß es! Du bist hier in diesem Land! Und ich soll mich von dir fernhalten?! Das ist pure Folter! Kann es denn sein, dass Qual die Bestimmung ist? Ich suchte dich schon immer, war mir dessen nur nicht bewusst. Werde dich weiter suchen – immer. Du gehörst zu mir, deine Seele zu meiner. Verstehst du das denn nicht?!“


    Doch, ich verstehe ihn nur zu gut. Kann dazu nur eins sagen : scheiße.


    Jetzt sieht ER die Yaks. Leben für die Gruppe, deren Anführer ER ist, für die ER Verantwortung trägt. Diese Jagd kann und darf ER nicht vermasseln. Die Tiere stehen in einer Sackgasse, eine Flucht ist ihnen nicht möglich. Wenn ER und seine Leute geschickt sind, können sie sehr viele von ihnen erlegen. Vorrat für eine lange Zeit. Zum Teil werden diese Tiere sich in ihrer Panik, wenn der Angriff erfolgt, gegenseitig zertrampeln. So eine Gelegenheit hatten sie noch nie, die muss unbedingt genutzt werden.


    Etwas oberhalb entdeckt ER auch noch eine Höhle! Dort könnte die ganze Gruppe bleiben, sie müssten das Fleisch nicht einmal hier wegschaffen.


    ER möchte lieber rennen und rennen, mich suchen, wenn nötig mit mir sterben, aber nie wieder ohne mich sein. Doch ER trägt diese blöde Verantwortung, alle verlassen sich auf ihn. ER muss entscheiden und die Entscheidung fällt zugunsten der Gruppe aus. Es zerreißt ihn und ER brüllt, wie es noch keiner gehört hat. Sogar die Yaks drängen sich erschreckt zusammen, haben die Felswand im Rücken. Das Gemetzel kann beginnen.


    Das Leben im Kopf und in den Träumen ist so viel einfacher, so viel liebevoller.


    ER ist jetzt beschäftigt und abgelenkt. Ich muss mich aufrappeln, mir eine Strategie einfallen lassen, wie ER bei mir sein kann ohne zu erfahren, wo ich bin, weiter marschieren. Noch eine Nacht hier draußen in einem Nest verbringen, dann bin ich bei dem blöden abgestürzten Flieger, bei meinem kleinen Mädchen. Nur immer daran denken und laufen.


    Die Markierungen finden – fünf Steine aufeinander. Viele Fallen sind besetzt, habe reichlich Beute gemacht. Einige Hasen werde ich braten und im Nest verstecken, aufbewahren für den Rückweg. Habe große Sorge, dass der Schnee kommt, da ist es ratsam schon vorher einiges an Vorräten angelegt zu haben. Meine Kleine wird nicht so schnell und ausdauernd laufen können. Vielleicht wäre die Idee eine Schlepptrage zu bauen hilfreich und gut. Material liegt hier genug in der Gegend rum. Suchend lasse ich meinen Blick schweifen und merke meinen Fehler nicht! Zu spät registriert mein Verstand, was ich gemacht habe, als es nicht mehr zu ändern ist.
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    Erst lächelt ER fröhlich, dann lacht ER glücklich, laut und schallend.


    „Schön, schön, schön! Ich weiß wo du bist! Die Gegend kenne ich. Mein Herz überschlägt sich vor Freude“, jubelt ER und führt ein kleines Tänzchen auf. Wieder glotzen ihn alle an und begreifen nicht, was jetzt schon wieder mit ihm los ist. Würde auch keinen Sinn machen zu versuchen ihnen alles zu erklären. Also lässt ER es gleich und reißt sich zusammen.


    Au Mist, während ich mich nach Material für die Trage umgeschaut habe, hat ER die Umgebung durch meine Augen studieren können. Oh je, Oh je!


    „Versprich mir, dass du nicht hierher kommst!“, schreie ich verzweifelt in die Weite.


    „Wenn dir was an mir liegt, versprich es mir!“


    Wie konnte ich nur so blöd sein und einen solchen vermeidbaren Fehler machen? Das ist der Beweis, meine Kräfte lassen rapide nach. Beeilung!


    „Dass du solche Angst vor mir hast macht mich betroffen und traurig, aber wenn du es willst, verspreche ich dir nicht zu kommen.“


    Gut, doch Achtsamkeit ist trotzdem angeraten.


    Wieder fünf Steine aufeinander, die Dämmerung setzt allmählich ein. Bald muss der letzte Unterschlupf kommen, von da ist es nicht mehr weit bis zum Lager.


    „Meine süße Kleine, die Mami ist bald wieder bei dir!“


    Im Nest, unter der Steppdecke ist es warm und kuschelig. Das Fleisch schmeckt fade und ekelhaft. Ich registriere es nicht mehr. Muss einfach nur bei Kräften bleiben, das allein ist wichtig. Denke an eine köstliche Pizza, ein Glas Prosecco, Berge von Lakritz und Schokolade. Das macht das Kauen leichter und zaubert mir ein Lächeln auf mein total verdrecktes und ausgemergeltes Gesicht.


    Schlafen bitte, nur ganz bisschen, will beim Lager sein, bevor einer wach ist, will keine Konfrontation, das könnte ich nicht mehr ertragen, dafür reicht die Kraft nicht aus, werde Beute mitbringen und wieder gehen, mit meiner Tochter gehen.


    Aber erst mal einfach die Augen zumachen und schlafen, eintauchen in die Nicht-Alltägliche-Wirklichkeit.


    Natürlich ist auch ER da, lächelt fröhlich. Bin so seltsam kraftlos, kann ihn nicht ausschalten, will ihn nicht mehr ausknipsen. Er ist im Moment mein einziger Halt – mein Feind?


    So groß – so immens stark, mit Pranken und Krallen – schlimmen Zähnen. Mit allem ausgestattet um hier überleben zu können, und doch so weich, so warm, so behutsam und zärtlich!


    Das ist alles völlig verquer.


    In der vom Schlaf veränderten Realität sind wir beieinander, hält ER meine Hand, ganz leicht, aber fest genug um mir Sicherheit und Trost zu schenken. ER kann lächeln und seine Augen leuchten so blau. So, so blau! Strahlen mich an und mir wird ganz warm. Verstehen – Vertrautheit – selbstverständliches Zusammengehören. Wie kann das, was da zwischen uns ist falsch sein? Unsere Seelen berühren sich, feiern ein Fest und lassen verschwenderisch so viel Schönes fließen. Liebe, Freude, Lachen – sich verstehen. Immens viel Zärtlichkeit. Beschwingt und leicht laufe ich neben ihm – mit ihm. Wir lachen, sind fröhlich, genießen dieses Beisammensein, denken nicht an ein Ende, nicht an das, was auch Realität ist, wenn wir wieder getrennt sind, weil die Unterschiede nicht zusammen passen. Plötzlich schnappt ER mich, hält mich hoch, dreht sich mit mir im Kreis, übermütig sprüht ER vor Lebenslust. Mir schwindelt und seine Kraft haut mich um.


    Welches idiotische Schicksal hat sich so eine perfide Spielerei ausgedacht, zwei zueinander gehörende Seelen in zwei so unterschiedlichen Körpern unterzubringen? Schicksal!!!


    Ich schrecke aus dem Schlaf hoch, dabei wird mir klar, dass ich weiterhin mit ihm laufe, unser Band besteht stark und fest. ER hat ja gar nicht geschlafen! Ist das denn möglich? Wir gehen mit einem Teil seiner Gruppe, zielstrebig – wohin? In meine Richtung! ER führt sie hierher zu mir!


    Mist! Mist! Mist!


    „Du Schuft! Du kommst doch her! Du brichst dein Versprechen! Ich glaube dir nichts mehr!“, jetzt tobe ich, sehe zu, dass ich aus diesem Bau rauskomme, schmeiße Steine durch die Gegend und bin einfach nur sauer, auch verängstigt.


    „Du spürst es doch genau wie ich! Wir spüren beide alles vom anderen. Ich bin verwirrt. Du weißt, wie wunderschön es ist mit uns beiden! Die Sonne geht auf, wenn du mich ansiehst, mein Mond! Doch dann auf einmal willst du das alles nicht mehr, hast Angst, traust mir nicht über den Weg. Bist du denn zwei verschieden Personen? Ich will dich immer!“


    Wütend stapfe ich voran, dieser Zorn verleiht mir Kraft. Laut brüllend und immer wieder aufstampfend lasse ich den ganzen aufgestauten Frust raus. Ich will das alles nicht mehr, in geteilten Welten zurechtkommen zu müssen ist doof, blöd, verquer – deprimierend!


    „Wir sind Seelenpartner – mit total unterschiedlichen Körpern, damit können wir in diesem Leben nicht wirklich zusammen sein, zusammen leben. Nur in unserer geistigen Parallelwelt, in unseren Träumen, wenn wir unseren Geist wandern lassen, gibt es keine hinderlichen körperlichen Grenzen, ist alles möglich, auch unsere Liebe ist nur da erlaubt. Bitte, begreif doch!“


    Wir brüllen beide zur gleichen Zeit. So schrecklich viel Frust, Schmerz, Wollen – nicht dürfen, Nichtverstehen. Das alles ist so gemein und grausam. Was für ein Sinn steckt dahinter, wenn überhaupt?


    Tiefe Dunkelheit hier draußen spiegelt die Dunkelheit in meinem Herzen wider. Weiter, weiter. Reiß dich zusammen! Denk an dein Kind, an zu Hause, an Sonne und grüne Wiesen mit Pferden! Ans Autofahren – Blumen pflanzen – Fernsehen. Nur nicht an ihn. Nicht spüren, wie ihn das alles verwirrt, wie ihn diese Diskrepanzen zerreißen. Einfach weiterdenken, nicht auf ihn achten.


    Erschöpfung und Verzweiflung legen sich wie ein viel zu schwerer Mantel auf meine Schultern, den ich jetzt auch noch mitschleppen muss.


    Noch längst geht die Sonne nicht auf, der Mond steht rund und hell am wolkenlosen, nächtlichen Himmel, leuchtet mir mit seinem kalten Licht den Weg, der schon recht vertraut und problemlos zu finden ist. Eine Markierung nach der anderen führt mich weiter zu meinem Ziel. Fünf Steine aufeinander. An zu Hause denkend höre ich auch wieder Michael Boltons Musik, stark und romantisch erklingen seine Balladen durch’s Haus. Das macht wieder Mut, verleiht Hoffnung. Es ist zu schaffen – nur nicht aufgeben, aufgeben ist keine Option! Keine Tränen mehr, die rauben viel zu viel Kraft, lassen die Energie aus dem Körper fließen.


    Die letzte Biegung liegt vor mir, dann ist das Lager in Sicht. Irgendwie schleicht sich eine ungute Ahnung in meinen Bauch. Ich renne los, hier stimmt doch was nicht, rase mit letzter Kraft um die Ecke, sehe den Schein eines viel zu winzigen Feuers. Das ist komisch.


    „Meine Kleine, mein süßes Mädchen! Mami ist wieder da!“


    Keiner ist zu sehen. Die schlafen bestimmt noch alle. In der Tonne glimmt ein Rest vom Feuer, kurz vorm Verlöschen. Die Beute – Hasen und Schneehühner – fliegen krachend gegen diese Tonne. Lasse sie achtlos liegen, stürme in das Wrack vom Flieger. Keine Geräusche, hier stimmt was ganz und gar nicht! Die Angst schnürt mir die Luft ab, bin leise, vermeide jegliches Geräusch, wer weiß was hier los ist.


    Da bewegt sich ein großer Lumpenhaufen, der Anführer steckt seinen Kopf aus seinem Klamottennest.


    „Was ist hier los? Wo ist meine Kleine?“


    „Psst!“, flüstert er. „Wir sind nur noch zu fünft. Deiner Tochter geht’s soweit gut. Sie hat nur seit gestern nicht’s mehr gegessen.“


    Ein tiefer Seufzer steigt aus den Tiefen meiner Seele auf. Gott sei Dank, sie schläft, fühlt sich warm und richtig an. Mit vielen schmatzenden und nassen Küssen wecke ich sie auf. Mein Kind lebt! jubelt jede Zelle meines Körpers.


    Sie blinzelt und schnieft. Nur leise raunt sie: “Mama! Endlich! Nimmst du mich jetzt mit? Will nicht mehr hier bleiben.“


    „Du kommst mit mir, noch heute Nacht, jetzt gleich.“


    Mit dem Kind in den Armen schaue ich den Anführer an.


    „Da, bei der Feuertonne habe ich für euch Beute zum Braten abgelegt. Habe die Forschungsstation gefunden, bald kommt Hilfe!“


    „Nimm das Mädchen und geh! Wir hier sind verloren. Wundbrannt und andere Infektionen, die ewigen Schmerzen machen uns verrückt, raffen alle dahin. Die Kleine hat seit gestern Morgen nichts mehr gegessen, es gibt nichts mehr. Geh! Ich glaube, der Schnee kommt bald.“


    Er steht nicht auf und verkriecht sich sofort wieder in seinem Lager. Mit einem festen Griff an seine Schulter sage ich mit Tränen in den Augen :


    “ Danke! Ganz viel Danke!“


    Raffe noch ein paar dicke Daunenjacken zusammen, rolle sie ganz klein ein, verstaue sie im Rucksack.


    „Komm mein Mäuschen, wir müssen los!“


    „Mami, ich habe Hunger. Gestern konnte ich auch nicht mehr trainieren. Sie haben mich angebrüllt und mit Steinen nach mir geworfen. Die sind böse!“


    „Komm jetzt, setz die Kapuze auf und zieh noch diese Jacke an. Wir müssen los.“


    Sie sieht mich mit so viel kindlicher Liebe und unendlichem Vertrauen an.


    „Danke, dass du mich holen kommst!“


    „Mein Mädchen, niemals werde ich dich aufgeben. Immer komme ich wieder, auch wenn’s mal ne Weile dauert. Ich liebe dich doch, mein Schätzchen!“


    Das Herz krampft sich mir zusammen und wieder strömen heiße Tränen aus meinen Augen. Was hat dieses Kind in letzter Zeit alles durchmachen müssen? Zu viel!
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    ER ist in meinem Kopf und will das hier nicht. Will nicht meine Tränen sehen, will nicht meine große Liebe zu dem Kind fühlen, will nicht, dass ich leide. Mir doch scheiß egal.


    Der letzte Rest eiskalten Bratenfleischs verschwindet in dem kleinen Kindermund. Sie kaut und kaut genüsslich, nimmt meine Hand und wir gehen los, lassen diesen grauseligen Ort zurück. Um den Anführer tut’s mir leid, habe ihm viel zu verdanken, werde ihn nicht vergessen.


    Immer noch steht der volle Mond am Himmel, leuchtet uns den Weg. – Mein Mond – sagt ER zu mir. So hell und strahlend, so unerreichbar weit weg. ER darf mich jetzt erst recht nicht finden. Nicht mit meinem Kind an der Hand.


    Konzentriert stelle ich mir den Übergang zur Weite vor. Eine ganz andere Gegend, weit weg von hier. ER hält an, geht nicht weiter, ist verwirrt. Der Übergang zur Weite, da wo seine Leute sind, wo ich ihn gesehen habe.


    ER durchschaut meine List nicht.


    Diese Vorstellung der Weite begleitet mich, lasse sie nicht los, halte mich an ihr fest.


    ER kehrt um, weiß nicht mehr, wo genau ich wirklich bin. Sie will zur Station – ist jetzt sein Mantra. Daran hält ER sich fest.


    Mein kleines Mädchen ist so tapfer, sie läuft und läuft, ohne zu murren.


    „Da schau mal, da ist wieder eine Wegmarkierung, die habe ich angelegt, damit wir uns nicht verlaufen. Immer fünf Steine aufeinander. Diese Steinhaufen führen uns direkt zur Forschungsstation. Da sind Leute, die uns helfen können. Sie haben was gescheites zu essen und zu trinken, nicht immer nur Schnee lutschen. Dort können wir uns auch waschen. Bestimmt gibt es für uns ein richtiges Bett, warm und weich und sauber.“


    Die Kleine hört gebannt zu und lächelt.


    „Können die uns auch nach Hause bringen?“


    „Das denke ich doch ganz bestimmt!“ Mut machen, Hoffnung nähren um Kräfte zu mobilisieren ist jetzt so wichtig wie essen und schlafen.


    Allmählich wird mein Mädchen langsamer, sie stolpert oft und taumelt vor sich hin. Sie kann nicht mehr, klagt nicht, hält sich krampfhaft an mir fest. Wieder fünf Steine aufeinander. Wir sind schon lange unterwegs, es ist taghell und auch meine Kräfte schwinden. Wir müssen dringend essen und vor allem schlafen um wieder aufzutanken.


    „Liebes Schätzchen, halt noch ein kleines bisschen durch, bald sind wir in einem meiner Nester. Da habe ich Fleisch, gebratenes Fleisch gelagert. Dort können wir auch ein wenig schlafen. Mami trägt dich bis dahin.“


    Oh mein Gott, sie ist so schwer! Das ist kein Tragen, es ist ein Schleppen und sich selbst dahinschleppen. Das Kind schlingt die zarten, kleinen Ärmchen um meinen Hals und kuschelt ihr Gesicht in meine Halsbeuge. Die Liebe zu diesem, meinem Kind treibt mich weiter.


    ICH KANN NICHT MEHR! Aber ich muss und ER verfolgt alles mit äußerster Aufmerksamkeit. Kurz lässt meine Konzentration auf die Weite nach und sofort weiß ER wieder so ungefähr, wo ich sein könnte.


    „Viele Yaks gejagt. Viel Fleisch für alle. Reicht lange. Gehe ein paar Monde weg. Ihr alle hierbleiben. Komme wieder!“


    Unverständnis und Fragen, die keine Antwort erhalten zeichnen sich auf den Gesichtern der Leute seiner Gruppe ab.


    „Schnee kommt bald,“ gibt die alte – Frau – zu bedenken.


    Das interessiert ihn nicht, ER gibt ein sich gesetztes Ziel niemals auf, auch wenn ER dabei sein Leben riskiert.


    „Komme wieder,“ grunzt ER nur noch und ist schon auf dem Weg.


    Ach Schitt! Fehler über Fehler unterlaufen mir, wegen Schwäche und nachlassender Konzentration. Habe ihn wieder sehen lassen, wo ich bin.


    Endlich sind wir beim Bau. Die Steppdecke einmal gefaltet breite ich sie im Inneren unseres Unterschlupfs aus. Das Bratenfleisch ist in eine Tüte gewickelt steinhart, aber noch gut und genießbar. Mache vor dem Bau ein kleines Feuer, hole die Dose aus dem Rucksack und sammele darin Schnee, um wenigstens heißes Wasser zu haben, das den Magen ein wenig beruhigt. Diesen widerlichen, ekeligen Geschmack des Fleisches, das vom langen kauen immer fader wird, werde ich mein Leben lang nicht mehr vergessen. Nie wieder wird mir der Duft eines Bratens Appetit machen.


    Im Nest ist es total eng mit dem Kind, doch dadurch auch warm und kuschelig. Die gerollten Daunenjacken schütteln wir aus und ich decke sie über uns. Mein Mädchen schläft schnell tief und fest.


    Wir werden schlafen bis wir ganz ausgeschlafen sind. Der Weg zur Station ist noch weit, wenn wir durchhalten wollen müssen wir mit unseren Kräften haushalten. Alles ist und wird sehr anstrengend.


    Fleisch muss wieder gebraten werden, die Fallen überprüft, Tierkadaver aufgetaut, enthäutet und ausgenommen, der Gestank ertragen werden. Es ekelt mich jetzt schon. Unbedingt muss eine Schlepptrage her, womit ich meine Tochter transportieren kann, wenn sie schwächelt. Wir haben keine Zeit für viele Pausen. Irgendwie liegt der Geruch von Schnee in der Luft, viel Schnee. Nach einer so langen Zeit allein hier in dieser Wildnis sind die Sinne über das normale Maß hinaus geschärft. Wer weiß, vielleicht ist hier in diesem scheiß Land jetzt die Zeit der Schneestürme und klirrender Kälte. Das wäre für uns die Hölle. Oh nein, lieber Gott – HILFE!


    Die Augen brennen, Tränen strömen und ich lasse diesen Fluss der Verzweiflung laufen. Will nur noch schlafen. Eng an das schlafwarme Kind geschmiegt, schließe ich weinend die Augen – da ist ER. Fast kann ER den Übergang zur Weite schon sehen, doch auch ER macht Pause, horcht auf und versucht zu verstehen.


    „Wenn du mir und meiner Tochter nicht helfen willst nach Hause zu kommen, dann bleib weg. Selbst wenn du uns findest, wir gegen dich keine Chance haben, werde ich dich hassen bis aufs Blut. Überleg’s dir sehr gut!“


    „Ich will dich! Dich und immer nur dich, mein Mond! Ich will nicht mehr einsam sein, nie mehr!“


    „Du egoistischer Blödmann. Dann wird deine Einsamkeit schlimmer denn je. Mit mir vor Augen wirst du meine Seele nie mehr berühren können. Ich werde nicht da und nicht weg sein. Ein lebendes Phantom neben dir. Mein kleines Mädchen und ich, wir werden eingehen, langsam sterben, du kannst dann seelenruhig zusehen und nichts daran ändern!“


    Wie durchs Fernglas sehe ich seine Augen, halte diesen Blick fest, denke an nichts mehr, rutsche in einen warmen, weichen Schlaf, halte mein Kind und sehe nur noch seine Augen.


    Strahlend blaue Augen, aus denen auch seine Seele funkelt. Intelligente, strahlend blaue Augen, in denen sich Liebe und eiskalte Härte, Brutalität, Zorn, doch auch Lachen und Liebe spiegelt. Und drumherum Wuschelfell.


    So total verrückt, am besten nicht hinterfragen, nicht dran denken.


    Wieder im Schlaf vereint, auf einer ganz anderen Ebene. Im Traum streckt ER die Arme zu meinem Mädchen aus. Sie schaut ihm skeptisch in diese blauen Augen. Mir stockt der Atem. ER ist so riesig und sie so winzig. Ein kurzer rückversichernder Blick von ihr zu mir und diese zarten, kleinen Kinderhände legen sich vertrauensvoll in riesige, alles verschlingende, Krallen bewährte fellige Pranken. Lange sehen die beiden sich in die Augen. ER hält ihre Hände ganz zart, mit viel Gefühl. Er, das große Zottelwesen, sie, das kleine Menschenkind. Und dann lächelt sie ihn an, ER grinst zurück. Die kleinen Kinderhände greifen in das Zottelfell, sie schaut sich alles an ihm genau an. ER hockt sich auf seine Fersen, um mit ihr wenigstens in etwa auf Augenhöhe zu sein. Als ER dann seine Pranke auf ihren Kopf legt, verschwindet dieser beinahe darin. Das kleine Mädchen fasst beherzt an seine große Nase – und beide lachen ausgelassen, laut und fröhlich. ER zieht sie behutsam in seine Arme, lässt sie in sein Zottelfell eintauchen, hält sie und schließt die Augen. Wie sie kichert und gluckst als ER sie schnappt, sich zu seiner vollen Größe aufrichtet, sie hoch in die Luft wirft, wieder auffängt und das ganze noch mal. ER dreht sich mit ihr, bis sie beide umfallen und sie auf seinem felligen Bauch landet.


    Das gibt’s doch gar nicht, das glaubt keiner, der nicht dabei gewesen ist. So was wunderschönes kann eben nur in der Traum – Ebene, unserer Traum – Ebene, der


    Nicht – Alltäglichen – Wirklichkeit passieren. Diese beiden, Menschenkind und Yeti sind ab jetzt in dieser Welt Freunde. Nur hier? Oder können sie die Freundschaft mitnehmen, hinüber in die Realität des Alltags?


    Mein kleines Mädchen in der Mitte halten wir uns an den Händen und gehen gemeinsam durch ein so friedliches, liebevolles und fröhliches Erleben. ER kann so sein, wie ein Gefährte nur sein sollte. So toll und doch ist alles zum Scheitern verurteilt. Alles nur möglich in der Traum-Ebene. Niemals wird es Realität.


    Kleine Kinderhände streichen mir übers Gesicht. Die Knochen tun weh von einer langen Nacht, beengt und zusammengerollt mit dem Kind in einem Nest.


    „Mami, wer war dieser riesige Zottelmann?“, fragt sie als sei das was ganz normales und selbstverständlich.


    „Was?“, entgegne ich erschreckt und noch nicht vollends wach.


    „Was meinst du?“


    „Na, dieser Riese mit dem Wuschelfell und den freundlichen Augen. Du warst doch auch dabei.“


    Um ihr keine Angst zu machen drücke ich sie einfach und lächele, auch wenn mir danach nicht zumute ist.


    SIE HAT IHN GESEHEN! HAT IHN ERLEBT!


    Mann ey, das kann doch nicht sein! Jetzt wird sie auch noch in diese merkwürdige Geschichte mit rein gezogen. Was geht hier nur ab? Leben wir eigentlich noch? Sind wir vielleicht schon tot? ist das alles noch hier auf der Erde? So was gibt’s doch gar nicht!


    „Mäuschen, ER ist mein Freund. Dieses Land hier ist seine Heimat, sein Zuhause. Mit seinen Leuten lebt ER in den Höhlen, so wie wir zu Hause in Häusern.“


    „Dann lass uns doch zu ihm gehen. Ich kann ihn gut leiden, er ist auch mein Freund. Bestimmt kann ER uns helfen nach Hause zu kommen.“


    „Ich weiß nicht, ER und vor allem seine Gruppe, sie sind so anders als wir. Weiß nicht, ob sie uns helfen würden?“


    „Ich glaube das aber doch, ER ist so lieb und freundlich. Wo ist ER denn jetzt?“


    „Irgendwo da draußen, wo genau weiß ich nicht. Ich kann immer nur im Traum bei ihm sein. Bis jetzt ist alles gut gegangen. Lass uns nach dem Essen weitergehen. Wir müssen einfach vorsichtig sein. Schau mal, es hat angefangen zu schneien.“


    Noch fallen da tanzende, glitzernde, wenige Schneeflocken. Mir macht auch das schon Sorgen. Wenn die Markierungen zuschneien – sind wir verloren.


    „Zuerst aber bauen wir für dich eine Schlepptrage, falls du nicht mehr laufen kannst, wir aber weiter müssen, kann ich dich damit ziehen.“


    „Aber Mami! Ich habe doch trainiert und bin ganz fit!“


    Sie hüpft und springt im Schneetreiben, versucht mit der Zunge die Flocken zu fangen. Wie süß und unkompliziert sie ist!


    Die Trage zu bauen hält uns zwar auf, hilft aber vielleicht schon bald weiter, wenn ihre Kräfte nachlassen. Der Weg ist für ein Kind anstrengend. Das Geschneie hört auf, Gott sei Dank!


    Die Riemen über die Schultern gelegt, Rucksack mit dem gebratenen Fleisch auf der Trage festgebunden marschieren wir los. Konzentriert richte ich wieder meine Gedanken auf den Übergang zur Weite, denke an nichts anderes.


    „Dein Kind ist anders, als unsere Jungen. Es ist wie du, mein Mond. Ich mag sie.“


    „Ach was, was hast du denn gedacht, wie mein Kind sich von mir unterscheidet? Ein Kind von mir? Sie hat dich auch gesehen, hat dir vertraut und ist fest davon überzeugt, dass du uns hilfst nach Hause zu kommen. Sie will auch nicht hier bleiben.“


    „Ich weiß, ich weiß, und doch werde ich nicht aufgeben dich zu finden, jetzt auch mit der Kleinen.“
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    So gut es geht blende ich ihn aus, schaue nach den Steinhaufen, gehe einfach. Irgendwie ist die Vorstellung des Übergangs zur Weite schwer aufrecht zu halten, die Konzentration lässt nach, meine Gedanken schweifen ab. Überlege, wie es zur Abwechslung mit einer Felswand wäre? Eine gute, solide Felswand. Einen Versuch ist’s wert. Mein Verstand hat kein Problem mit einer Felswand, kann sie leichter halten, verliert sich nicht immer in andere Gedanken. FELSWAND!


    Am frühen Nachmittag kommt Wind auf, dunkle, blau violette Wolken jagen am Himmel. Sind das etwa ernst zu nehmende Schneewolken? Noch halten sie dicht, wir werden immer langsamer, müssen uns gegen den Wind stemmen.


    „Mami, ich kann nicht mehr, können wir Pause machen?“


    „Komm her, mein Schatz, leg dich hier auf die Trage.“


    Mit den Daunenjacken unter sich und der Steppdecke zugedeckt hat sie es einigermaßen warm. Ein großes Stück gebratenes Hasenfleisch in der Hand liegt sie ganz still und kaut.


    „Du darfst nicht hampeln und zappeln, sonst schaffe ich das Geziehe nicht.“


    Felswand, Wind, dunkle Schneewolken sind mein Mantra.


    Auch ER schweigt und geht einfach. Die Felswand irritiert ihn, ER weiß nicht, ob seine eingeschlagene Richtung noch richtig ist. Trotzdem geht ER weiter, hat so eine Ahnung, wo ich bin. ER ist so verdammt kräftig und stark, so als mache ihm das Gelaufe bei dem Wind nichts aus. Gerne würde ich mit ihm plaudern und lachen, die Zeit vergessen, abschalten, wage es aber nicht. So kurz vor dem Ziel gebe ich nicht auf, zu riskant. Meine Kräfte schwinden schnell. Die Trage mitzureißen wird immer schwerer, schleppe mich nur noch strunkelnd voran. Wieder ein Steinhaufe. Fünf Steine aufeinander. Der Weg.


    Die Dunkelheit kriecht langsam herein und wirft lange Schatten. Die Stirnlampe ist im Rucksack – gut. So kann ich auch bei Dunkelheit noch weiter schlurfen.


    „Niemals würde ich dir oder deinem Kind was antun. Niemals! Diese, deine Gedanken kränken mich. Ich habe mit ihrer Seele gespielt, sie gehört zu dir, deine Kleine. Ich kann sie gut leiden. Du kannst dich auf mich verlassen!“


    Die Felswand festhaltend kämpfe ich gegen den mittlerweile zum Sturm gewordenen Wind. Völlig erschöpft halte ich an, hole die Stirnlampe aus dem Rucksack.


    „Sind wir schon da, Mami?“


    „Nein, Schätzchen, aber du musst wieder ein bisschen laufen, damit dir warm wird und ich nicht mehr so viel ziehen muss.“


    Ich gebe ihr ein Stück Fleisch, das wird sie etwas ablenken beim Gehen. Auch ich überwinde mich und kaue dieses ekelige, angeschwärzte Zeugs. Und da passiert es! Die Wolkenschleusen tun sich auf. Wie aus Kübeln geschüttet fällt der Schnee. Oh Scheiße! Das wird sicher ein richtiger Schneesturm. Die Stirnlampe kommt gegen diese Schneewand kaum noch an, ich sehe nicht mehr wirklich viel.


    Da, ein Steinhaufen im schwachen Lichtkegel. Fünf Steine aufeinander. Alle meine Sinne jubeln, der richtige Weg! Wir sind auf dem richtigen Weg. Bald müssten wir die Forschungsstation erreicht haben. Die Felswand hat gehalten. Mein Verstand hat mich nicht im Stich gelassen.


    Der Sturm hat an Heftigkeit zugenommen, der Wind tobt in eine andere Richtung, der Schnee treibt uns nun vor sich her, das erleichtert das Laufen, doch wir müssen acht geben nicht umgeweht zu werden.


    Kaum ist mehr was zu erkennen, aber hier war ich schon, darum weiß ich, dass die Schatten dahinten vor den bedrohlichen Bergen die Forschungsstation ist.


    Wir sind da, haben es geschafft, ausgepowert, erschöpft, völlig fertig – aber am Ziel. Komm Schätzchen, wir sind gleich da.


    ER wird fast verrückt vor Verzweiflung und Angst, weiß ER doch nicht, wie ER hierher kommen kann, will mich, will uns nicht verlieren. Diesen, seinen Gefühlssturm kann ich grad gar nicht ertragen. Mir schwindelt, weiß nicht mehr wo oben oder unten ist – ich stürze und möchte liegen bleiben, zuschneien und irgendwohin abdriften, alles hinter mir lassen, aufgeben.


    „Mami, Mami! Steh schnell auf! Ich sehe nichts mehr! Was ist denn mit dir?“


    „Schon gut, mein Kleines. Bin nur gestolpert. Komm, gleich sind wir da.“


    Mit letzten Kräften, das Kind mitzerrend schleppen wir uns an einem Gebäude lang. Nur Beton, kein Fenster, keine Tür. Rufen und Schreien nützt gar nichts, das hören die da drin eh nicht. Die Schlepptrage gleitet mir von den Schultern, auch egal, kommt jetzt nicht mehr drauf an, greife mir nur noch den Rucksack. Dieser blöde Schnee! An der Wand lang tastend erreichen wir eine Ecke des Gebäudes. Sehen kann man nichts mehr und der Schnee geht mir schon bis zum Knie.


    Das muss eine Tür sein, die ich unter meinen Handschuhen ertaste. Wie von Sinnen schlage ich dagegen, schreie und heule immer wieder, bis die Tür nachgibt. Mit dem Kind auf dem Arm torkele ich in den Raum dahinter. Licht, echte Menschen, Wärme – Aus!!


    “Sie kommt wieder zu sich! Bring den Tee.“


    Eine Stimme, einer spricht. Nicht nur in meinem Kopf, ich höre sie wirklich.


    „Hallo gute Frau, können Sie die Augen aufmachen? Sehen Sie mich?“


    „Wo ist mein Kind?“


    „Machen Sie sich keine Sorgen. Die Kleine hat gegessen, Mengen gegessen und dann hat meine Kollegin sie schlafen gelegt. Das Kind war einem Zusammenbruch nahe.“


    „Aber sie lebt, hat überlebt. Wir haben’s geschafft.“


    „Wo kommen Sie denn eigentlich her, und auch noch bei diesem Wetter? Da draußen tobt ein ausgewachsener Blizzard.“


    „Kann ich erst mal was essen und vielleicht duschen? Haben Sie warmes Wasser?“


    Alle lachen. Es sind vier Frauen und fünf Männer.


    „Sie sind gerade dem Teufel von der Schippe gesprungen und alles, woran Sie denken ist Essen und duschen?! Nicht zu fassen!“


    „Sie glauben nicht, wie lange ich mich schon danach sehne. Das ist alles so selbstverständlich, solange man richtiges Essen und eine Dusche mit heißem Wasser hat. Sobald nichts von dem mehr zur Verfügung steht ist allein die Vorstellung paradiesisch. Hätten Sie auch saubere Klamotten für mich? Egal was. Hauptsache sauber.“


    „Na klar. Jetzt trinken Sie erst mal diese Suppe hier, dann bringe ich Sie ins Bad. Danach können Sie so viel und so lange schlafen, wie Sie wollen. Ein sauberes, warmes Bett haben wir auch für Sie.“


    Ins Bad! Welch wunderbare Worte! Ist das nicht toll, ein kleines Fleckchen Zivilisation in dieser lebensbedrohlichen Wildnis und ich habe es gefunden. Gott meint es gut mit mir!


    Allein in einem Bad, warm und mit köstlich heißem Wasser, weichen, sauberen Handtüchern, einer richtigen Toilette – und leider auch einem brutal ehrlichen Spiegel. Oh Gott, wer ist das da in dem Spiegel? Das kann doch nicht ich sein. Was mich da anschaut ist eine fremde, alte, ausgemergelte, dreckige Pennerin, aber doch nicht ich! Ein riesen Schock!


    Die alten, total verdreckten Plünsen in eine Ecke geschmissen, und das Wasser voll aufgedreht, kann ich nur noch weinen. Dreck, Verzweiflung, Angst und Einsamkeit fließen mit dem warmen Wasser, Shampoo und Duschgel durch den Abfluss. Bloß weg damit! Das Leben hat mich wieder.


    Jetzt ist auch der Blick in den Spiegel nicht mehr ganz so schlimm. Wie dürr und ausgezehrt mein Körper ist, aber endlich mal wieder sauber. Ich sehe zehn Jahre älter aus als vor unserer Reise. Alle Entbehrungen, alle furchtbaren Erfahrungen und Kraftanstrengungen haben unter der Dusche zu einem Ende gefunden. Diese Leute hier in ihren weißen Kitteln warten auf eine Erklärung, warten auf meine Geschichte, die bin ich ihnen schuldig, ohne Sie wären mein kleines Mädchen und ich tot.


    Von einem richtigen, sauberen, warmen Bett haben sie gesprochen, haben sie mir versprochen, wie wunderbar! Die heiße Suppe war schon köstlich, vielleicht gibt’s ja auch richtiges Brot mit Butter. Bloß nie wieder Fleisch, egal in welchem Zustand.


    Was für eine Forschung betreiben diese Leute hier? Nachdem, was ich von Ihm erfahren habe, weiß ich nicht, was ich davon halten soll. ER war auch schon hier, als ER noch ganz klein war. Und seine MUTTER, auch seine Gefährtin. Sicherlich noch andere Yetis. Wie soll ich damit umgehen, was soll ich machen? Im Moment gar nichts. Man wird sehen.


    Ein köstliches Essen wartet schon auf einen ausgehungerten, nichts mehr gewohnten, dankbaren Esser – MICH!
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    „Wo kommen Sie und das Kind nun also her?“


    Sie sind alle hier, in diesem Raum versammelt, schauen mich erwartungsvoll an, wollen meine Geschichte hören.


    „Der blöde Flieger, mit dem wir aus dem Urlaub nach Hause fliegen wollten, ist abgeschmiert, hat, aus mir nicht bekannten Gründen eine Bruchlandung hingelegt. Wir waren etwa siebzehn Überlebende, nur meine Tochter und ich blieben unverletzt, alle anderen hatten irgendwelche Blessuren. Gebrochene Gliedmaßen, Kopfverletzungen und vieles mehr. Bald waren alle Lebensmittel aufgebraucht, da sind sie angefangen die Leichen zu zerteilen, zu braten und zu essen. Es war grauenhaft. Um mir und meiner Kleinen was anderes zu essen zu besorgen, musste ich Fallen auslegen und Hasen und Schneehühner fangen. Dabei habe ich meine Kreise immer weiter gezogen, habe die Gegend erkundet in der Hoffnung, Hilfe zu finden. Die anderen bei dem Flieger brauchen dringend Hilfe! Die Absturzstelle ist etwa drei Tage Fußmarsch Richtung Süden von hier. Mit einem Auto oder Helikopter ginge es natürlich wesentlich schneller.“


    Die Forscher schauen sich ständig so merkwürdig an und keiner macht Anstalten eine Rettungsaktion einzuleiten. Die können die armen Schweine da draußen doch nicht einfach verrecken lassen! Was ist hier los?


    Der – Ober – Dr. – Professor erklärt gelassen und ohne erkennbare Emotionen, dass da draußen ein Blizzard tobt und man wisse nicht, wann der wieder abzieht. In dieser Jahreszeit könne so ein Schneesturm gut und gerne Wochen dauern. Kein Hubschrauber, kein Fahrzeug komme da durch.


    „Oh mein Gott! Dann sterben die alle! Das können Sie doch nicht zulassen. Jetzt haben die diesen blöden Absturz überlebt und sind doch zum Tod verurteilt. Scheiße, ich habe Hilfe versprochen.“


    „Nicht wir, nicht Sie, keiner kann im Moment irgendwas tun. Das tut uns sehr leid, aber Sie müssen ein Einsehen haben. Solange die Wetterlage sich nicht bessert, ist nichts möglich. Seien Sie froh, dass Sie und die Kleine es hierher geschafft haben und erst mal in Sicherheit sind.“


    „Ich habe aber doch versprochen Hilfe zu schicken,“ murmele ich noch, bevor mein Kopf vor Erschöpfung und Frust einfach vornüber klappt und ich einschlafe.


    „Jetzt kommen Sie erst mal mit und legen sich hin. Sie sind ja total fertig. Schlafen Sie sich richtig aus, dann sehen wir weiter.“


    Eine liebe Frauenstimme lockt mich wieder aufzuwachen, führt mich in ein nettes, kleines, warmes Zimmer mit zwei Betten. In einem davon sehe ich mein kleines Mädchen tief und fest, friedlich schlummern. Gut, sie ist bei mir, sie lebt und träumt. Trotzdem habe ich ein ungutes, unerklärliches Gefühl, dass ich nicht greifen kann. Hier geht irgendwas ab, was mir die Nackenhaare zu Berge stehen lässt.


    Die Frau im weißen Kittel hilft mir ins Bett zukommen, beugt sich ganz nah über mich und raunt leise, kaum verständlich und knapp:


    „Seien Sie vorsichtig! Vertrauen Sie niemandem.“


    Sofort ist sie aus dem Zimmer, schaut nicht zurück, ich kann sie nichts fragen.


    Vom Schock aktiviert strömt mir das Adrenalin durch den Körper und alle Müdigkeit ist verflogen. Was ist hier nur los? Sind wir vom Regen in die Traufe gekommen? Ein schrecklicher Verdacht macht sich breit, dass nämlich auch ohne Blizzard keiner an die Rettung der anderen denken würde. Das schlechte Wetter ist ihnen eine willkommene Ausrede. Mit äußerster Vorsicht werde ich sondieren, in was wir hier geraten sind.


    Wieder ist die Angst mein Begleiter, mir schon so vertraut. Auf sie kann ich mich verlassen, die Angst ist zur Stelle, ob sie gerufen wurde oder nicht, sie drängt sich auf.


    Nach einer ganzen Zeit des Grübelns ist nur noch ER in meinen Gedanken. Unser Band ist nicht da, wir haben keine Verbindung mehr! Ich bin allein, so allein. Diese Wechselbäder aus Hoffnung und Mistrauen machen mich müde, rauben mir die letzten Kraftreserven. Noch während mir die Augen zufallen erlebe ich leise, kraftvolle, wunderschöne Klänge, die aus selbstverständlichen, tiefen Schichten meines Bewusstseins aufsteigen, Michael Boltons Musik tröstet mich, zaubert mir ein Lächeln um die müden Augen, gibt mir Hoffnung, unser Band wieder herstellen zu können. ER ist da draußen, ist nicht einfach weg. Wird ER kommen, wenn ich ihn rufe? Ist ER bereit uns zu helfen? Nach allem?


    Der Schlaf bringt die Traumebene mit, die Töne knüpfen unser Band. Er hat die Absturzstelle gefunden, ist bei dem Flugzeugwrack. Die Musik dringt zu ihm durch, ist in seinem Kopf, auch ER weiß, jetzt ist die Verbindung wieder da.


    „Du bist bei mir,“ freut ER sich und grinst.


    „Ich befürchtete, jetzt, wo du bei deinen Leuten bist, habe ich dich verloren, willst du mit mir nichts mehr zu tun haben. Ich habe dich enttäuscht, habe mein Versprechen, dich nicht mehr zu suchen gebrochen, habe dir damit Angst gemacht. War dir keine Hilfe und trotzdem bist du wieder da.“


    ER kommt mir entgegen, streckt seine Arme aus, umschließt mich und brummt liebevoll in meine Seele. Gehalten werden, willkommen sein, sich beschützt und sicher fühlen, wie wunderbar.


    „Die hier, deine Leute sind alle tot. Keiner hat es geschafft zu überleben. Sie liegen alle unter großen Haufen Stoffen, haben sich regelrecht darin eingebuddelt.“


    „So ein Mist! Habe versagt, war nicht schnell genug. Vielleicht geht es ihnen da, wo sie jetzt sind besser.“


    Diese strahlend blauen Augen durchdringen meinen Geist, schauen bis auf den Grund meiner Seele, erkennen mich.


    „Was ist los mit dir? Was macht dir Angst? Du bist jetzt mit deinem Kind in Sicherheit. Ich fühle deine Sorgen.“


    „Diese Forscher, was forschen die hier? Eine der Frauen hat mich gewarnt, niemandem zu vertrauen, vorsichtig zu sein.“


    „Du musst erst einmal nur schlafen, ich halte dich und passe auf. Dir und deinem Mädchen wird nichts passieren. Ich bin da, habe jetzt so viel von dem, was du mir gesagt hast verstanden, bin ein Idiot gewesen. Anstatt dir zu helfen, war ich nur eine Belastung, habe nur an mich gedacht. Schlaf, ruh dich aus, sammele Kraft.“


    Kerle- oder habe ich ihm die ganze Zeit Unrecht getan mit meinen Ängsten vor seinem Anderssein? Ist ER letztlich der Einzige, auf den ich mich in dieser beschissenen Lage noch verlassen kann, dem ich vertrauen kann? Da sind tiefe Gefühle im Spiel, Vertrautheit, alles nicht richtig greifbar, mit Worten nicht auszudrücken. Einerseits große Angst vor einer von ihm ausgehenden Gefahr, andererseits diese riesige Sehnsucht. Das ist irre, plemplem. Kommen die Gefühle aus dem Wunschdenken nach Hilfe, nach Sicherheit, beschützt und geliebt zu werden?


    Dank der Traumebene in der Nicht – Alltäglichen – Wirklichkeit hält ER mich fest in seinen Armen, streichelt mich, brummt und schnurrt mir Lieblichkeiten ins Ohr.


    Warm und heiß strömen diese Liebkosungen durch meinen Körper – meinen Geist – meine Seele. Ein ERleben mit einer nie gekannten Intensität, so real und unwirklich, existent – irgendwo. Egal, einfach nur schön, mit der Aufforderung sich hineinfallen zu lassen, zu genießen.


    Seine Zärtlichkeiten werden intensiver, fordernder, verlangen nach mehr. Leises Grunzen und Brummen unterstreicht seine sich steigernde Erregung, begleitet sein aufwallendes, heißes Blut, das schnell durch seine Adern pulsiert. Zuckend und heiß drängt sein Schwanz gegen meinen Bauch. Zart, so unendlich zart umfassen seine Hände meine Brüste, streicheln sie wieder und wieder, reiben die sich ihm entgegenstellenden Knospen, die ihm auch meine Erwartung verraten. Kaum traut ER sich seinem Verlangen nach mehr, viel mehr nachzukommen. Seine Hände sind plötzlich überall auf meiner heißen, empfindlichen Haut.


    Meine Erregung erwacht nach passivem, absolutem Genießen, erreicht eine Wildheit, die ich mir niemals zugetraut hätte, die jegliche Zurückhaltung unmöglich macht. Erst scheu und zögerlich, dann fester, mutiger, mit einer zwingenden Leidenschaft umfasse ich diesen pochenden, sich mir entgegenstreckenden, riesigen Phallus. Keuchend vor Lust wirft ER den Kopf in den Nacken, stöhnt animalisch. Nun greift auch


    ER fester zu, steigert unsere gemeinsame Lust in schwindelnde Höhen.


    Wir drängen uns aneinander, reibt sich Körper an Körper, laufen mir Schauer und Ströme reiner, heißer Lust durch alle meine Ebenen. Die Seele jubelt – der Geist singt – der Körper will mehr!


    „Ich will dich, jetzt, hier, sofort!“


    „Das geht nicht, deine körperlichen Proportionen würden mich zerreißen!“


    Meine Hand bleibt an seinem Schwanz, umschließt ihn fest und brutal, spürt jede Zuckung, erlebt wie er härter, noch härter wird. ER stößt hinein, in diese klammernde Hand, wieder und wieder, zieht sich zurück, nur um erneut stärker einzudringen. Wir versinken tiefer und tiefer in nicht zu bremsende Lust, lassen sie zu, denken nicht mehr, wollen nur noch.


    ER weiß, dass ER mich nicht wirklich nehmen kann, noch nicht einmal im Traum.


    Seine Stöße werden kräftiger, schneller, sein Stöhnen begleiten viele wilde Schreie, jetzt will ER alles, bis zum Ende.


    Eine solche sehnende, heiße Erotik, so viel Lust raubt mir den Verstand, überlässt sich der totalen Kontrolllosigkeit. Wellen der unkontrollierten Lust rasen durch unsere Körper, sind nicht mehr aufzuhalten, jeder spürt die tiefsten, verlangendsten, wildesten Begierden des anderen. Diese Empfindungen steigern alles noch viel mehr ins Unaufhaltsame. ER hält sich und nichts mehr zurück. Noch ein paar kräftige, äußerst animalische Stöße und wir beide explodieren in einem Strudel des Sehnens, des Erfülltseins, schreien unseren gemeinsamen Höhepunkt hinaus in alle Welten, trudeln, aufgelöst in sämtliche Atome durch diese, unsere eigene Wirklichkeit. Mächtig, fordernd, zart und zerbrechlich. Mensch und – ja, was? Zottelwesen - Yeti? Zwei Seelen, die zueinander gehören, gefangen in Körpern, die nicht kompatibel sind.


    Erschöpft, glücklich und doch mit einer nicht gelöschten Sehnsucht, liegen wir aufeinander und jeder hält sich am anderen fest, ohne Gedanken, im Gleichklang der schlagenden Herzen.


    Eine unbändige Kraft durchströmt mich, lächelt jeder Zelle meines Körpers zu, lässt diese singen und tanzen, baut sie wieder auf. Pulsierende Kraft, der Urrythmus des Lebens. Um dieses Wunder erleben zu dürfen musste erst der Flieger abstürzen, musste ich den, meinen YET finden! YETI ! Mein Gefährte, mein Kumpane, mein Freund. So vertraut und nah und doch unerreichbar fern.


    „Wenn ich dich bitte, zu mir zu kommen, würdest du nach allem, was war herkommen? Ich habe Angst, habe ein mulmiges Gefühl. Hier passiert irgendwas, das ich allein nicht meistern kann. Ich spüre einfach, dass wir aus dieser vermeindlich sicheren Situation weg müssen. Da draußen tobt dieser blöde Schneesturm, ohne dich kann ich mit meiner Kleinen da nicht raus, das wissen sie. Wir sind hier gefangen. Ich brauche dich hier- und überhaupt so sehr! Ohne dich geht gar nicht mehr – mit dir auch nicht. Es ist zum Verzweifeln!“


    „Habe nicht mehr gewagt auf diese Worte zu hoffen. Ich komme natürlich sofort, doch kenne ich nicht den Weg. Suche die Station schon sehr lange. Konnte sie bis jetzt nicht finden. Und wir beiden finden einen Weg zueinander! Irgendwann, irgendwo finden wir uns ohne Grenzen! Daran glaube ich ganz fest. Wir sind uns hier auf so merkwürdige Weise begegnet, haben wir zueinander gefunden, das kann kein Zufall sein. Darum glaube ich an mehr!“


    „Du bist so süß, machst mir Hoffnung und gibst mir seit langer Zeit Kraft, wo mich die pure Panik greifen will. Schau nach den Markierungen, die ich gelegt habe. Immer fünf Steine aufeinander. Du hast mir manchmal dabei zugesehen, wie ich kleine Steinhaufen baute.“


    „Der Schnee wird sie zugedeckt haben.“


    „Ach ja, Mist!“


    „Hast du die Steine berührt, sie selbst aufeinander gelegt?“


    „Ja klar, den ganzen Weg lang.“


    „Dann finde ich dich. Die Steine werden dich ausstrahlen, deine Witterung abgeben. Ich finde dich, mein Herz wird dem markiertem Weg wie einer Lichtspur folgen!“


    „Aber der blöde Blizzard! Du kommst da nicht durch!“


    ER lacht ein so glückliches, kleines Lachen, gluckst und freut sich, dass auch mir das Herz sofort lächelt.


    „Du glaubst doch wohl nicht, dass mich dieses bisschen Schnee mit Wind aufhalten kann zu dir zu kommen! Solche Stürme erleben wir jetzt regelmäßig. Wir könnten in diesem Land nicht überleben, wenn wir uns davor verkriechen müssten. Das ist unser Zuhause, das wir kennen, mit dem wir alle groß geworden sind.“


    „Dann komm! Schnell!“


    Mir klopft das Herz bis in den Hals. Mein YETI, meine Hoffnung, mein Leben, der Sinn meines Seins?


    „Mein Mond, du hast mich verändert, als hättest du mich aufgeweckt. Irgendwas in mir schlief und hat darauf gewartet leben zu dürfen. Ich denke anders, empfinde mehr, viel tiefer, viel mehr! Ich denke, ich bin erst jetzt wirklich ich. Danke.“
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    „Einen schönen guten Morgen. Ihre Tochter tobt schon durch die Station. Sie hat gefrühstückt und bringt jetzt Leben in die Bude.“


    „Oh, habe mich schon gewundert, wo sie geblieben ist.“


    „Nur keine Sorge, hier kommt keiner ohne Autorisierung raus.“


    Schwang da ein kleiner drohender Unterton zwischen den Zeilen mit? Sind wir tatsächlich Gefangene?


    „Woran forschen Sie hier eigentlich? Was genau erforschen Sie? Das Land und seine Bedingungen sind so unwirtlich. Da will doch eigentlich keiner sein!“


    „Nach dem Frühstück führe ich Sie herum und erkläre Ihnen alles. Ihre Tochter hat erzählt, Sie hätten ein Zottelwesen zum Freund. ER sei ganz lieb und habe auch mit ihr gespielt. Die Kleine konnte ihn sehr detailliert beschreiben. Das ist überaus interessant.“


    Mir stockt der Atem, der Schrecken sitzt tief. Das darf doch nicht wahr sein. Verschlucke mich an dem Schluck Tee, schwer hustend bleibt mir etwas Zeit mich wieder in den Griff zu kriegen.


    „Das tut mir leid, meine Tochter hat eine lebhafte Phantasie. Ich hoffe, sie hat Sie nicht verwirrt,“ keuche ich immer noch hustend hervor.


    „Nein, nein, alles was sie erzählt hat klang schon sehr realistisch. Genau diese Wesen, die das Kind beschrieben hat suchen wir, sie sind Grundlage unserer Arbeit. Haben sie einen solchen Yeti gesehen, sind sie mit einem in Kontakt gekommen? Das zu wissen wäre für uns sehr wichtig und nützlich.“


    „Nein, auf dem ganzen Weg nicht. Sind die denn hier weit verbreitet?“


    Vorsicht Falle! Bloß aufpassen, nichts verraten. Die Art und Weise, wie er fragt, der wachsame Ton gefällt mir nicht.


    „Ganz und gar nicht, im Gegenteil, man findet sie nur sehr selten. Wir beherbergen hier in der Station einige, die wir über viele Jahre gezüchtet und weiter entwickelt haben. Seit Generationen sind Wissenschaftler bemüht, ein vollkommenes Exemplar hervorzubringen.“


    Mir dreht sich der Magen um, was erzählt der hier, wie respektlos gehen diese Ärsche mit den Yetis um?! Das ist ja fürchterlich! Sag jetzt nichts falsches, der wartet nur darauf.


    Ich muss ihn wohl total irre angeglotzt haben, denn er lacht:


    „Warum schauen Sie so entsetzt? Das sind doch mehr Tiere als Menschen. Sie werden sich gleich selbst ein Bild machen können. Für unser Forschungsvorhaben sind sie das perfekte Ausgangsmaterial. Darauf aufbauend haben wir gute Chancen perfekte Resultate zu erzielen.“


    Ich habe gerade das Gefühl, dass sich hier die Tore zur Hölle auftun.


    „Kommen Sie und sehen Sie selbst. Die Tiere sind gut untergebracht, wir halten sie artgerecht, Unterbringung und Versorgung entspricht ihren Ansprüchen. Diese Wesen leben schon seit mehreren Generationen hier, unter den Aufsicht der Wissenschaft.“


    Tiere! Das sind doch keine stupiden Tiere!, hätte ich ihm gerne entgegengeschrien. Kann mich so eben noch zurückhalten, balle meine Hände zu Fäusten, so dass die Nägel ins Fleisch schneiden. Ihr total Bekloppten! Darf und sollte Mensch denn bedenkenlos alles machen, wozu Mensch in der Lage ist? Schon mal darüber nachgedacht? Mein Hirn schreit, laut sage ich nichts. Muss mir erst mal alle Optionen offen halten.


    Wir gehen einen langen, gefliesten Korridor entlang, rechts und links geschlossene graue Türen.


    „Das hier gehört immer noch zur Wohnebene, mit Materiallager, Laboratorien und Behandlungsräumen. Da vorn, hinter der Stahltür beginn der Stallbereich.“


    Ich habe das Gefühl, als wäre ich im falschen Film. Ist hier eine Nachbildung von Frankensteins Grusel-Kabinett und alles wieder einmal im Namen der Wissenschaft?! Wenn das an die Öffentlichkeit käme, dann wäre der Teufel los.


    Plötzlich kommt mein kleines Mädchen hinter uns hergehüpft.


    „Mami, Mami, da bist du ja. Habe dich schon überall gesucht. Hier ist es ganz klasse und aufregend. Alle sind so nett und freundlich. Sie machen Späße und albern mit mir rum.“


    Entsetzen packt mich, was wir gleich zu sehen bekommen ist wahrscheinlich nichts für Kinderaugen.


    „Geh zurück zu den anderen, Mami kommt gleich nach!“


    Mein Begleiter aber meint gelassen:


    „Komm nur mit, Kleines. Das wird dich bestimmt begeistern, was wir uns jetzt ansehen.“


    Aufgeregt und gespannt, voller Erwartung auf weitere spannende Neuigkeiten nimmt meine Tochter meine Hand und ihre Augen leuchten vor Freude auf das, was sie gleich zu sehen bekommen soll.


    Der Mann im weißen Kittet holt ein dickes Schlüsselbund hervor, öffnet die Stahltür mit mehreren Schlüsseln, wie in einem Gefängnistrakt. Er ist ein Schließer. Sofort, nach Öffnen der Tür schlägt uns einentsetzlicher Gestank entgegen.


    „Ih ih ih ih ih! Das stinkt ja schrecklich!“, näselt meine Tochter mit zugehaltener Nase.


    „ Da ist wohl wieder mal die Lüftungsanlage ausgefallen! Ich bitte vielmals um Entschuldigung,“ schimpft unser Begleiter.


    „Wir müssen diese veraltete Lüftungsanlage wohl öfter überprüfen, sonst will hier bald keiner mehr reingehen.“


    Was die armen Wesen, die hier eingesperrt sind davon halten ist ja egal. Nicht zu fassen! Nachdem der Wissenschaftler an irgendwelchen Schalttafeln rumgefummelt hat dröhnen die Lüftungsventilatoren los. Vor uns öffnet sich eine riesige Halle, an deren beiden Seiten Käfig an Käfig steht, die ca. 3m lang und 4m tief sind. Ausgestreut mit Schotter und darüber eine Schicht Stroh bieten sie einen deprimierenden Anblick. Ansonsten sind alle Käfige ohne andere Einrichtung. In jedem dieser Stahlstangen Käfige hockt ein Yeti. Oh mein Gott, ein paar dieser armen Kreaturen haben sogar - Kinder – bei sich.


    Ein Pieper schrillt.


    „Entschuldigen Sie bitte, aber ich werde dringend gebraucht. Schauen Sie sich in aller Ruhe um. Wenn Sie Fragen haben, bin ich später für Sie da und beantworte alles, was Sie wissen möchten,“ spachs und eilte davon.


    „Mami, das sind ja alles so welche wie ER! Warum sind die denn eingesperrt?“


    „Ich weiß es nicht. Das fragen wir den Wissenschaftler nachher. Jetzt schauen wir erst mal, was hier los ist.“


    Kaltes Entsetzen breitet sich in mir aus. Die ersten Zottelwesen erwachen aus ihrer Lethargie. Sie kommen nach vorn an die Stäbe, umfassen diese, schauen uns neugierig an. Das sind ja alles nur – Frauen und Kinder-!


    „Mami, komm schnell, diese alte – Frau - lächelt mich an!“


    Eine ältere –Yeti Frau - , mit gebeugtem Rücken und total ergrautem Fell lächelt uns tatsächlich zu. Strahlend blaue Augen schauen wissend und mit Hoffnung bis auf den Grund meiner Seele. Unwillkürlich halte ich mir die Hand vor den Mund, diesen Blick kenne ich.


    „MUTTER!“ flüstere ich und kann es nicht fassen. Die blauen Augen füllen sich mit Tränen, die – Frau – taumelt und muss sich setzen.


    „Mami, kennst du sie?“


    „Nein, aber ich glaube sie ist die MUTTER von unserem Freund. ER hat mir von ihr erzählt.“


    „Wo ist ER?“, schnarrt ihre sonore, kratzige Stimme.


    „Geht’s ihm gut?“


    „Ja, ja! Es geht ihm gut. ER ist auf dem Weg hierher.“


    „Nein, das darf ER nicht! Sie werden ihn wieder einfangen, wenn sie ihn sehen. Sie haben Gewehre, die können töten. Mit Spritzen machen Sie uns krank. Sie sind so übel! ER darf nicht kommen.“


    „Ich werde ihn warnen. Zusammen müssen wir alles versuchen, euch hier raus zu holen. Wenn ER hört, dass du hier bist, wird ER verrückt. ER gibt niemals auf.“


    Sie nickt, doch die Augen blicken jetzt hoffnungslos. Zu lange haben sie zu viel Leid gesehen. Rettung ist für sie ohne Substanz, nicht mehr im Bereich des Möglichen.


    „Woher kennst du ihn? Bist du eine von den Weißkitteln?“


    „Nein, wir, meine Tochter und ich sind hier gestrandet. Auf der Suche nach Hilfe hat ER plötzlich meine Seele berührt. Wir kennen uns nur aus unseren gemeinsamen Träumen. Auch mein Kind hat ihn im Traum getroffen, ER hat mit ihr gespielt. Wir sind uns so nah, kennen uns sehr gut, ich glaube, wir sind Seelengefährten.“


    Dicke Tränen kullern aus ihren Augen und sickern in ihr graues Fell. Sie schluchzt und lacht.


    „ER ist ein guter, ein außergewöhnlicher Junge. Hat die Monster hier zum Narren gehalten, ist bei der ersten Gelegenheit geflohen. ER hat’s geschafft.“


    „Ja, ER hat mir von MUTTER, die lachen und singen konnte erzählt, aber auch von seiner Gefährtin, die sein Kind trug.“


    MUTTER zeigt auf einen Käfig ganz am Ende der gegenüberliegenden Reihe.


    „Bald werden sie ihr das Kind wegnehmen, vielleicht einzeln einsperren, wenn sie Glück hat. Es ist ein Sohn. Geh zu ihr und berichte ihr von ihm. Sie muss wieder Mut schöpfen.“


    Mein kleines Mädchen ist schon bei ihr. Sie tritt gerade einen Schritt zur Seite, um den Jungen besser sehen zu können.


    „Mami, sie schaut mich so komisch an, aber sie hat ein Kind.“


    Tatsächlich funkeln blass-blau-grüne Augen aufgeregt und überrascht uns beiden an.


    „Wir sind keine Bedrohung, denn wir gehören nicht zu den Leuten aus dieser Station. ER ist auf dem Weg hierher. ER sucht euch schon unendlich lange. Ich kann ihn fühlen, kann seine Gedanken hören und ER meine. ER wollte immer dich, euer Kind und MUTTER finden.“


    Irritiert und auch etwas böse zischt sie mich an:


    „Bist du seine neue Gefährtin?“


    „Sei nicht albern! Schau mich an, wie soll das gehen? Diese Variante ist nicht möglich, selbst wenn wir es wollten. ER kommt und holt dich und euer Kind, alle anderen auch. Ich werde ihm und euch helfen und hoffe, dass auch ihr mir und meinem Kind helft.“


    Ihr Kind, sein Sohn streckt die Arme durch die Gitter und fixiert uns mit seinen blauen Augen.


    „VATER!“ haucht der Kleine und kneift die Augen zusammen.


    „Ja, Schätzchen, dein VATER kommt her.“


    „Hört alle zu, wir werden alles tun, um euch hier raus zu holen. Auch mein Kind und ich wollen wieder nach Hause, in unsere Heimat. Was die hier mit euch machen, ist so schrecklich grausam. Wenn ich kann, helfe ich ihm euch zu befreien.“


    Seine Gefährtin funkelt mich weiterhin ungläubig an. Sie macht den Eindruck, als wäre sie eifersüchtig. Klar, sie muss ihn furchtbar vermisst haben und jetzt stehe ich vor ihr und erzähle, dass ich ihn fühlen kann und ER mich. ER steht mit mir in Kontakt, sie spürt ihn nicht. Schitt, solche dummen Eskapaden wie Eifersucht könnten die ganze Rettungsaktion tüchtig erschweren.


    „Ich will und werde ihn dir nicht wegnehmen. Da kannst du ganz beruhigt sein. Meine Kleine und ich wollen wirklich nur nach Hause.“


    Noch einmal bleiben wir bei MUTTER stehen.


    „Ihr Kind ist ein Junge,“ gebe ich meinem Erstaunen Raum.


    „Ja und er ist oft wütend. Er vermisst seinen VATER, wie SIE ihren Gefährten. Die Weißkittel sind mit ihm nicht zufrieden, er ist nicht so ein gelungenes Exemplar wie ER es seinerzeit war. Sie können keine – Männer – gebrauchen, sie wollen nur – Frauen -.“


    „Und was passiert dann mit ihm?“


    Sie schweigt, schlurft zurück in ihre Ecke des Käfigs und überlässt sich wieder dem lethargischen Zustand.


    Einige dieser armen Yetis rütteln an den Gitterstäben, knurren guttural und unheil versprechend.


    Fest nehme ich mein kleines Mädchen an die Hand und ziehe sie Richtung Tür.


    „Mäuschen komm, wir gehen jetzt besser.“


    „Können wir sie hier nicht rausholen? Mami, du kannst doch mit dem Mann sprechen und ihm sagen, dass die Yetis frei sein sollen.“


    „Das ist alles nicht so einfach. Am besten ist, du sagst nichts und hälst dich einfach da raus.“


    Die Stahltür schwingt tatsächlich auf. Hatte schon befürchtet, sie sei abgeschlossen. Dann rastet sie, als wir wieder im Korridor sind ein, es klickt in mehreren Schlössern. ZU! Ein kurzes Zwischenspiel für die Yetis, dann erneut grauer Alltag. Mir fällt immer nur furchtbar ein! Furchtbar – furchtbar -!


    Eine Labortür steht halb offen, die Frau, die mir die Warnung zugeraunt hatte sitzt an einem Tisch mit Mikroskop, mit vielen Objektträgern und Reagenzgläsern, Pipetten und vielem anderen Gedöns.


    „Hallo, dürfen wir kurz reinkommen?“


    Erschreckt schaut sie auf, kommt zur Tür, schaut den Flur zu beiden Seiten lang, will wohl sicher gehen, dass uns keiner gesehen hat. Den Finger auf die Lippen gelegt bedeutet sie uns ihr leise zu folgen. Hinter der gegenüberliegenden Tür tut sich ein Materiallager auf. Sie führt uns in die hinterste Ecke, abgeschottet durch Regale, die vollgestopft mit irgendwelchen Kisten sind.


    „Ihr hättet nie hierher kommen dürfen. Was wir hier im Namen der Wissenschaft machen ist super – ultra geheim. Davon darf auf keinen Fall irgendwer was erfahren. Alle Tierschutzverbände, Menschenrechtler, auch das profane Volk geriete in Hochaktion und wir müssten aufhören und diese Station dicht machen.“


    „Wäre das denn so schlimm? Für die Yetis würde das Freiheit bedeuten, sie wären gerettet und die irrsinnige Quälerei hätte ein Ende!“


    Noch hat die Naivität mich voll im Griff.


    „Wenn wir wieder zu Hause sind, wird die erste meiner Handlungen sein diesen Mist hier in die Welt zu posaunen. Alles, was ihr unter dem Deckmantel der Wissenschaft macht wird doch höchst wahrscheinlich von Steuergeldern finanziert und das sicherlich nicht zu knapp. Die Bevölkerung hat ein Recht darauf...“


    „Scht!“, unterbricht sie mich. Wir hören Schritte auf dem Flur, halten die Luft an. Das Klacken der Schlösser in der Stahltür sagt uns, einer von den Wissenschaftlern ist wieder da.


    „Schnell, raus hier und denk über das, was du eben gesagt hast nach. Vielleicht können sie es deswegen nicht zulassen, dass ihr wieder zurück kommt.“


    Sie zerrt und schiebt mich auf den Flur und lotst uns ins Labor. Flott setzt sie meine Tochter auf ihren Stuhl vor dem Mikroskop, die Tür hat sie einen Spalt breit offen gelassen.


    Die Stahltür klackt abermals und rastet wieder in alle Schlösser ein.


    Für meine Ohren zu fröhlich und engagiert erklärt sie recht laut:


    „Ja, genau, das sind alles winzig kleine Tierchen, die du mit deinen bloßen Augen ohne ein Mikroskop gar nicht sehen kannst.“


    Der Mann im weißen Kittel füllt den Türrahmen fast gänzlich aus, er wirkt bedrohlich. Stumm und mit sehr ernster Miene starrt er zu uns herüber.


    „Wir haben gesehen, dass diese Tür hier offen stand und waren neugierig. Ihre Kollegin war so freundlich, uns von ihrer Arbeit am Mikroskop zu erzählen. Das ist alles höchst interessant und spannend.“


    Der Weißkittel entspannt sich etwas und bedeutet uns mitzukommen.


    „Der Professor lädt Sie zu einer Frage -und Informationsstunde ein. Kommen Sie, ich bringe sie beide zu ihm.“


    Waren da eigentlich in dem sogenannten Stall Überwachungskameras? Habe gar nicht drauf geachtet.


    Wir laufen endlose Flure lang und meine Gedanken schweifen ab, suchen ihn.


    „Wo bist du?“


    Verschlafen brummelt ER nur:


    „Bin auf dem Weg zu dir, muss unbedingt ein bisschen schlafen.“


    Also lasse ich ihn besser in Ruhe, bin aber beruhigt, dass ER in der Nähe ist und folge dem weißen Kittel.
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    Das Büro des Professors ist recht komfortabel ausgestattet. Hohe Bücherschränke aus dunklem Holz an allen Wänden bis unter die Decke, große, farbenfrohe echte Teppiche bedecken den kompletten Boden, liegen zum Teil verschwenderisch übereinander. Ein riesiger Schreibtisch, voll mit gestapelten Akten und Papieren, einem Computer. In der anderen Ecke eine gemütliche Sitzgruppe mit Sofa und zwei Sesseln, echtes Leder, sehr gepflegt. Auf dem edlen Holztisch davor wartet schon eine Kanne duftenden Tees, der einen Hauch Zitrone verströmt. Auf einem stilvollen, ziseliertem Silbertablett lockt ein Arrangement köstlicher Petit four und Kekse, mit und ohne Schokolade.


    Der Professor gibt sich Mühe eine lockere, leichte Atmosphäre entstehen zu lassen. Mir ist aber total nicht nach locker, bin verkrampft, auf der Hut und habe eine Ahnung, dass ich das, was er mir gleich sagen wird nicht hören will.


    Höflich bietet er uns an Platz zu nehmen und uns ausgiebig zu bedienen. Er selbst schenkt den Tee ein, fragt ob wir Zucker und oder Milch möchten. Mit der dampfenden Tasse Tee vor mir schaue ich ihn erwartungsvoll an. Habe weder Sinn für Tee, noch für die Leckerchen. Sogar mein kleines Mädchen macht keine Anstalten sich genießerisch auf die Köstlichkeiten zu stürzen. Selbst unser Gastgeber rührt komischerweise nichts an, nippt noch nicht einmal am Tee. Sehr merkwürdig, sehr auffällig.


    „Und, wie hat Ihnen unsere Zucht gefallen? Haben Sie irgendwelche Fragen?“


    Das Kind platzt sofort heraus:


    „ Warum sind die denn alle eingesperrt? Sie sind in diesen blöden Käfigen sehr traurig!“


    „Herr Professor, was ist hier los? Was machen Sie mit diesen armen Yetis und wozu?“


    „Sehen Sie, schon seit einigen Generationen weiß die Wissenschaft, dass unsere Erde, die Menschheit so, wie wir sie kennen, nicht mehr zu retten ist. Das hat nichts, oder kaum etwas mit Umweltverschmutzung oder CO2 zu tun. Kosmische Veränderungen, die einen Klimawechsel hervorrufen, erhöhte Sonnenaktivitäten, ein eventueller Polsprung, um nur einiges zu nennen, spielen eine große Rolle. Der Mensch ist mit all seiner Technik nicht in der Lage, diese Veränderungen, die mit viel Zerstörung einhergehen werden, aufzuhalten, zu steuern oder in eine andere Richtung zu lenken.


    Um ein relatives Überleben unserer Rasse zu gewährleisten haben wir den Auftrag erhalten, ein funktionierendes Wesen zu kreieren, das robust genug ist, aber auch intelligent und kreativ mitarbeiten kann, um Terra forming zu bewerkstelligen, sowohl hier auf der Erde, als auch auf einigen anderen Planeten, die wir dafür für geeignet halten. Eine ausgesuchte Gruppe besonderer Menschen werden, bis eine Neubesiedlung möglich ist, in einer extra für diesen Zweck konstruierten Raumstation untergebracht. Das Projekt hat den Namen: Arche. Die Wiederansiedlung ist genauestens geplant und viele Fehler, welche die jetzige Menschheit belasten sind dann ausgemerzt.


    Die Yetis sind nicht zu überbieten, was Unempfindlichkeit gegenüber extremen Umweltbedingungen angeht. Sogar leicht atomare Strahlung macht ihnen nicht viel aus.


    Nur ihre Intelligenz lässt noch zu wünschen übrig und das müssen wir korrigieren, wenn die Aktion Erfolg haben soll. Genauso steht es leider mit ihrer Feinmotorik, Verständnis für technische Zusammenhänge und alles, was wissenschaftliche Kreativität erfordert, ist im Uryeti nicht vorhanden. Da kommen nun wir ins Spiel, durch Gentechnik und geeignete Kreuzungen ein brauchbares, perfektes Exemplar zu züchten, das wir dann so oft, wie erforderlich klonen können.


    Sie haben ja sicherlich gesehen, dass wir fast ausschließlich weibliche Tiere haben. Den männlichen Aspekt zur Züchtung nehmen wir aus Samenspenden geeigneter menschlicher Männer.


    Tragisch ist nur, dass bisher schon sehr vieles erreicht wurde, doch je menschlicher die Zuchtexemplare geraten, je mehr schleichen sich Emotionen mit ein. Diese kontaminieren unsere Erfolge. Die Yetis sind dann in der Lage so was wie Liebe oder Hass zu empfinden und das ist sehr störend. Sie müssen korrekt funktionieren und Gefühle, welche auch immer, sind unberechenbar. Daran müssen wir jetzt noch feilen, diese Emotionen raus züchten. Das ist also unser wissenschaftlicher Forschungsauftrag.“


    Waaas? Ist das hier grad eine mittelmäßige science-fiktion Vorstellung? Das kann doch nicht sein Ernst sein!


    „Meinen Sie damit, Sie bauen so was ähnliches wie die Arche Noah und die Yetis leisten dann die gefährliche Pionierarbeit?“


    Ganz gelöst und heiter lacht Professor ‚Frankenstein’ und schlägt sich begeistert auf die Oberschenkel.


    „Sie bringen alles auf einen köstlich einfachen Punkt, ein treffender Vergleich, und Sie sehen doch ein, dass dieses Vorhaben absolut geschützt und geheim bleiben muss! Stellen Sie sich einmal vor, was los wäre, würde die profane Bevölkerung davon Wind kriegen. Alle würden zum Beispiel mit in die Arche wollen. Schon hätten wir weltweit Mord und Totschlag. Nicht auszudenken. Das gesamte Projekt wäre zum Scheitern verurteilt.“


    „Was geschieht mit Yeti-Kindern, die nicht so geraten sind wie gewünscht?“


    „Tja, die dienen dann noch zu weiteren Versuchen und Tests. Ausschuss gibt es bei jeder Art von Forschung. Da kann man sich keine Zimperlichkeit leisten. Eleganter könnte man sagen, Kollateralschäden sind in diesem Fall zu verkraften.“


    „Mit anderen Worten, sie werden einfach aussortiert und weiter verwertet.“


    „Genau so ist es. Ich sehe, Sie haben unseren Auftrag verstanden. Ist das richtig so?“


    „Haben Sie jemals einen Gedanken daran verschwendet, dass auch diese Lebewesen, die Yetis, eine Seele haben?“


    „Jetzt machen Sie sich doch aber nicht lächerlich, gute Frau! Wir pfuschen an deren Genmaterial rum. Da ist dann nichts mehr natürlich oder vom Schöpfer erschaffen. Und wenn wir sie dann klonen, ist der Spuk mit der Seele eh passé!“


    „Aha, Sie maßen sich also auch noch an, bestens Bescheid zu wissen über die Komplexität der Schöpfung. Ich dagegen glaube, Sie haben nicht den geringsten Schimmer, was sie hier eigentlich machen, was für Auswirkungen und Resonanzen Ihr Tun schlussendlich für Sie, für uns alle hat!“


    Ich bin so unendlich wütend über so viel Respektlosigkeit und Verachtung dem Leben gegenüber. Dieser arrogante Scheißkerl!


    „So, das reicht dann jetzt wohl. Die Unterhaltung ist hiermit beendet. Leider muss ich feststellen, dass sie gar nichts begriffen haben. Sehr schade, wirklich sehr schade.“


    „Wann und wenn wie können Sie oder Ihre Leute uns von hier wegbringen? Je eher, desto besser.“


    Ich ahne Fürchterliches, denn nach meinem Ausraster kann er es sich nicht mehr leisten, uns gehen zu lassen. Meine Hände zittern und sind eiskalt – ich habe schreckliche Angst!


    „Bei diesem Schneesturm, der noch Tage anhalten kann, ist an Abreise nicht zu denken, es sei denn, Sie denken an Selbstmord. Also sind Sie erst einmal unsere Gäste auf unbestimmte Zeit. Jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich habe zu tun.“


    Mit zitternden Beinen und schlechten Ahnungen im Bauch, eisigen Händen und Füssen, mein Kleines Mädchen fest an der Hand, verlassen wir dieses Büro des Schreckens.


    Können wir überhaupt noch was essen, ohne Gefahr zu laufen, dass er uns irgendwelche Mittelchen untermischt, die uns ruhigstellen oder ganz ausschalten sollen? Keiner würde uns suchen, denn wir gelten ja schon als abgestürzt, verschollen und sicherlich tot.


    Wir müssen hier einfach weg, schnellstens, aber nicht ohne die Yetis mitzunehmen. Wir sind auf seine Hilfe angewiesen und ER würde ganz sicherlich niemals ohne MUTTER, ohne SIE oder die anderen gehen.


    „Mami, wo gehen wir denn jetzt hin? Mir gefällt es hier nicht mehr so gut. Der Mann ist böse, nicht wahr?“


    „Lass uns mal die nette Frau suchen, vielleicht kann sie uns weiterhelfen. Du bleibst von jetzt an immer bei mir, läufst nicht mehr allein durch die Gegend und machst nur noch das, was ich dir sage und erlaube.“


    Wieder steht die Tür zum Labor ein Stück offen. Ich schaue vorsichtig um die Ecke und sehe die Dame vor ihrem Mikroskop sitzen.


    „Hallo noch mal, entschuldigen Sie, kann ich mit Ihnen reden?“


    „Ja klar, kommen Sie nur rein. Sie waren beim Professor und er hat Sie über alles, was hier läuft informiert, stimmt’s? „


    „Oh ja und ich bin schwer schockiert. Habe ich recht mit der Befürchtung, dass wir jetzt, nachdem ich alles weiß, nicht mehr nach Hause gelassen werden können? Vielleicht sogar um unser Leben fürchten müssen? Das Risiko, dass wir eure Forschungsarbeit ausplaudern ist viel zu groß.“


    „Sie sind genau im Bilde. Der liebe Herr Professor wird Sie entsorgen müssen, ihm bleibt nichts anderes übrig, genau so, wie er es mit den nicht geglückten Yeti-Exemplaren macht. Ich selbst bin schon lange nicht mehr einverstanden mit dem, was wir hier machen. Die eigentliche Idee hörte sich seinerzeit nicht übel an, darum habe ich mich anwerben lassen. Doch so, wie mit diesen - man kann fast sagen Leuten – den Yetis umgegangen wird, das ist nicht in Ordnung. Das grenzt nicht nur, das ist Missbrauch pur, hier geht es um Mord, und vieles mehr. Nur können Sie sich vorstellen, was mir blüht, wenn ich bekannt gebe, dass ich nicht mehr mitmachen will? Schnell kann hier mal ein Unfall passieren und schon wäre auch ich entsorgt. Somit sitze ich in der Falle und weiß mir keinen Rat.“


    „Könnte es sein, dass wir Gift in unserem Essen befürchten müssen? Oder irgendwelche Mittelchen zum Ruhigstellen?“


    „Glaube ich ehrlich im Moment nicht. Er hat zur Zeit so viel zu tun, da soll eine neue Testreihe angefangen werden, das braucht viel Vorbereitung und Zeit. Außerdem können Sie wegen des Wetters eh nicht weg. Da kommt es auf ein paar Tage nicht an. Vielleicht findet er Sie als Abwechslung auch ganz brauchbar. Für eine gewisse Zeit.“


    Kurz überlege ich, ob ich ihr von ihm erzählen soll. Habe wohl nicht mehr viel zu verlieren. Ohne Hilfe von innen wird eine Flucht schlecht möglich sein.


    „Wir haben da draußen einen Verbündeten, einen Freund, der uns helfen wird. Ich vertraue Ihnen und erzähle von unserem Freund. Ohne Ihre Hilfe schaffen meine Tochter und ich eine Flucht schon gar nicht. Auch mit Ihnen und unserem Yeti wird’s nicht einfach.“


    „Wie schon gesagt, seit langem will ich gar nicht mehr mitmachen, will ich nicht mehr Schuld sein am Leiden dieser hochintelligenten, erbarmungswürdigen Opfer, doch ich habe keine Chance hier weg zu kommen. Alle Geländewagen und Schneemobile haben eingebaute Ortungssysteme. Die hätten mich schnell wieder geschnappt und es wäre aus mit mir. Sie sagten Ihr Verbündeter sei ein Yeti? Das kann ich gar nicht glauben!“


    Mit viel Bedacht erzähle ich ihr, wie ER und ich uns gefunden haben, eben die gesamte Geschichte.


    Am Ende meines Berichts glotzt sie mich ungläubig an. Erst nach einer ganzen Weile ist sie wieder im Stande zu reagieren. Eindringlich warnend sagt sie:


    „Sprechen Sie um Himmels Willen auf gar keinen Fall zu irgendjemand anderem darüber. Und du, kleines Mädchen, darfst auch bloß nichts mehr von deinem Yeti-Freund erzählen. Sie werden alles dran geben ihn wieder einzufangen, denn ER zählte zu einem äußerst gelungenen Versuch, ER war ein vielleicht bestes, perfektes Exemplar, das sie jemals kriegen würden. An dem Problem mit seinen Emotionen hätte man noch rumgewerkelt, doch dann wären sie so weit gewesen, erste Klone in Serie gehen zu lassen. Darum durfte ER auch frei in der Station rumlaufen, denn sie wollten ihn in allen Situationen beobachten und kennen lernen, wie ER sich verhält. Sie wollten sehen, wie lernfähig ER war, wie weit seine Anpassungsfähigkeit an Situationen, die ihm völlig unbekannt waren, sich entwickeln würde. ER war ein schlaues Bürschchen, hat schnell begriffen, was hier abging und hat ihnen den lieben, folgsamen Tölpel vorgespielt. Keiner von den schlauen Doktoren und Professoren hat auch nur im Traum damit gerechnet, dass ER nur auf eine Gelegenheit wartete, abzuhauen.


    Dann kam der Tag, an dem die Tore für die Stallreinigung offen waren. Keiner hätte vermutet, dass ER abhaut, wo doch seine MUTTER noch hier war. Ich habe die beiden einmal, ohne dass sie mich bemerkt hätten ganz leise miteinander sprechen und lachen hören. Da wusste ich schon, dass sie alle viel schlauer sind, als wir uns vorstellen konnten, diese Yetis aber ihr Wissen und Können vor uns verbergen und nicht preisgeben würden. Ich habe natürlich niemandem von meinen Beobachtungen berichtet. Das wäre für die Yetis eine Katastrophe gewesen, nicht auszudenken.


    MUTTER ist im Stall die Matriarchin, sie hat das absolute Sagen und alle hören auf sie, respektieren sie vorbehaltlos. Ist Ihnen denn bekannt, wo er sich im Moment aufhält?“


    Sehr kritisch sehe ich ihr in die Augen und überlege. doch bei diesem Blizzard könnten sie so und so nicht nach ihm suchen. Mit geschlossenen Augen suche ich nach Michael Boltons Musik, lasse sie durch äußerste Konzentration aufsteigen, lauter werden und schicke sie zu ihm. Mir wird ganz warm im Bauch, als ER augenblicklich antwortet.


    „Hallo, meine Geliebte, mein Mond. Ich bin auf dem Weg zu dir. Dieser graue, steinerne Kasten gehört nicht hierher!“


    „Du bist da,“ kann ich nur noch schluchzen, Tränen strömen mir aus den Augen und tropfen meiner Kleinen ins Haar.


    „Bitte, weine nicht! Irgendwie hole ich euch da raus. Was ich unbedingt will, ist mir noch immer gelungen. So wird’s auch dieses Mal sein.“


    „Warte, hier ist eine Frau, die uns helfen wird. Ihr kann ich, können wir vertrauen. Sie will gerne auch hier raus und diese ganze schlimme Folterei beenden.“
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    Nach einer gewissen Pause und einigem Zögern wage ich es, ihm von meinem Besuch im Stall zu erzählen.


    „Ich war im Stall, weißt du noch, was das ist? Habe MUTTER, deine Gefährtin und deinen Sohn gesehen, mit ihnen gesprochen. Sie leben, vermissen dich, haben kaum noch Hoffnung auf Hilfe und Rettung.“


    Keine Reaktion, lange nicht....doch dann ein, sein markerschütternder Schrei, tief und grollend, bedrohlich, getragen von seiner unbeschreiblichen Wut, denn während ich redete, waren meine Gedanken bei den Käfigen im Stall, bei seiner Familie in diesen Stahlstangenkästen.


    ER tut mir so grenzenlos leid, spüre seinen Zorn, seine Verzweiflung.


    „Bitte! Beruhige dich! Wir lassen sie nicht hier. Entweder wir hauen alle ab oder keiner. Das habe ich auch MUTTER gesagt. Verkriech dich bitte irgendwo, ruh dich aus, sammele Kraft, komm zur Ruhe, denn unüberlegte Handlungen wären falsch. Wir brauchen einen Plan, eine Strategie.“


    Schwer atmend, wie nach einem schnellen Lauf schließt ER die Augen, konzentriert sich nur auf mich und beruhigt sich langsam wieder. ER sieht ein, dass ein Ausraster außer Kraftverlust nichts bringt.


    „ER ist fast hier und wartet nur auf seinen Einsatz. ER ist schlimm aufgebracht und wütend. Alles und alle, woran ihm liegt, die ER liebt sind hier, in diesem Betonbunker bei den Monstern in weißen Kitteln eingesperrt und bedroht. Schon sehr lange läuft ER rum und sucht diese Station, aus der ER fliehen konnte. Da ist es schwer für ihn sich zu disziplinieren.“


    Die Frau Doktor im weißen Kittel rät mir, meinen Rucksack mit haltbaren Lebensmitteln zu packen und mir warme, sehr viele warme Sachen zu organisieren. Ich solle das so schnell wie möglich tun, damit wir jeder Zeit bereit sind abzuhauen. Sie zeigt mir einen Raum, in dem viele Kleidungsstücke für absolut kalte Tage gelagert werden, an denen man nach draußen muss.


    „Bedienen Sie sich ruhig, sollte Ihnen die Flucht gelingen und die Yetis mitkommen, ist hier so und so alles erledigt. Dann sucht keiner mehr hinter ein paar Jacken her.“


    Wir müssen wieder da raus, in diesen blöden Blizzard und sind auf Gedeih und Verderb auf die Yetis angewiesen. Die Vorstellung ist nicht geeignet um zu beruhigen, finde mich damit ab, bleibt mir ja auch nichts anderes übrig.


    Vielleicht ist das alles auch reiner Selbstmord! Verzweiflung und Panik machen sich als ungebetene Gäste breit, dachte eigentlich, wir hätten es geschafft, wären in Sicherheit auf diesem kleinen Fleckchen Zivilisation mitten in der Wildnis. Diese Ärsche in weißen Kitteln, diese totalen Schweine würden uns einfach ausschalten – umbringen – mich und auch das Kind! Was ist das nur für eine total verdrehte Welt? In größter Not sind Menschen, unsere eigenen Leute die schlimmsten Feinde. ER ist jetzt alles, was mein kleines Mädchen und ich noch haben, von ihm hängt Leben oder Tod ab. ER, den ich so lange von mir fern halten wollte, in dem ich die größte Gefahr gesehen hatte. ER, der so voller Sehnsucht nach mir ist, der alles für mich tut, damit ich überlebe, mit dem Resultat, dass ich endgültig von ihm weggehe. Trotz allem gruselt mir vor einem wirklichen Kontakt mit ihm. Was, wenn mich das Entsetzen packt, und ER enttäuscht und sauer darüber ist?


    Ausschalten, nicht darüber nachdenken, andere Optionen gibt es nicht.


    Ist doch nicht zu fassen! ER schmunzelt über meine Gedanken.


    „Was du denkst, mein Mond! Wir sind uns schon so nah, da kann gar nichts mehr passieren, weder das eine noch das andere.“


    „Bist du schon hier? Es wird sicherlich alles nicht ganz so einfach werden. Noch steht auch kein Zeitplan fest. Zuerst muss ich unbedingt noch mal mit MUTTER sprechen. Sie muss den Yetis beibringen was bald abgeht und sie alle in Schach halten. Könnte mir vorstellen, dass der eine oder andere gerne seine schon längst geschmiedeten Rachepläne umsetzten würde, doch das könnte alles zum Scheitern bringen. Deine Gefährtin ist wohl auf mich nicht so gut zu sprechen, SIE scheint eifersüchtig zu sein. Ich glaube SIE mag mich nicht besonders. Das alles muss MUTTER regeln. Ich habe wieder Angst!“


    „Sobald ich mit da drin bin und was tun kann, geht alles gut. Vertrau mir. Solltest du einer ernsten Bedrohung ausgesetzt sein, ich glaube, ich grabe mich mit meinen Krallen durch die Mauern. Wütend genug bin ich.“


    „Das ist ja gerade die erste große Hürde, dich reinzubringen. Dafür brauchen wir die Hilfe der Frau Doktor im weißen Kittel. Wir werden sehen. Wir schauen mal, ob sie in ihrem Labor ist.“


    In dem Labor ist alles wie zuvor, nur von der Frau ist nichts zu sehen. Wo kann die nur sein? Wir brauchen auf jeden Fall die Schlüssel für die Stahltür zum Stall. Habe auch keine Ahnung von welchen Toren sie gesprochen hat, die auf sind, wenn sauber gemacht wird. Nur dadurch kann ER rein kommen und mitmachen, dabei sein. Auf die Hilfe anderer angewiesen zu sein macht mich nervös. Da geht mir die Kontrolle flöten und ich muss vertrauen, ganz schwierig!


    „Hey, da sind Sie ja, habe schon nach Ihnen gesucht. Ich glaube, Sie sollten nicht mehr zu lange warten. Der Professor hat schon Anweisung gegeben, Sie nicht aus den Augen zu lassen und vor allem Ihnen den Zugang zum Stall zu verwehren. Ist Er hier?“


    „ER ist hier und wartet, dass wir ihn reinlassen.“


    „Das ist gut, ich habe das dringende Gefühl, dass wir ihn brauchen werden. Unten im Speiseraum hängt eine Liste aus, auf der eingetragen wird, wer den Stall sauber macht. Keine allzu schöne Arbeit, vor der sich alle drücken. Ich habe mich für die nächsten Tage eingetragen. Sie werden sich wundern, aber auch freuen, denn so sind sie erst mal raus. Noch ist unser Kontakt nicht aufgefallen. Diese Chance der Unwissenheit sollten wir nutzen. Wenn Sie erst mal beobachtet werden, ist einiges nicht mehr möglich. Also .... legen wir los?“


    „Je eher, desto besser!“


    „Dann holen Sie jetzt ihr Gepäck, kommen möglichst ungesehen zum Stall und sagen Sie ihm bescheid. Alles sollte dann sehr schnell gehen.“


    Die Frau Doktor ist eingemummelt in ein Arktis geeignetes Outfit als wir beim Stall ankommen. Dort wartet sie schon, gibt uns Anweisung so viel, wie eben geht anzuziehen und bereit zu sein. Wir haben nicht bemerkt, dass schon jemand auf uns angesetzt ist. Unser Glück ist wohl, dass Frau Doktor nicht in Verdacht steht mit uns zu klüngeln. So scheint es dem Ober-Quäler, sie will uns zeigen, wie der Stall sauber gemacht wird. Unser Glück!


    Schlüssel rasseln, Schlösser klacken, die Stahltür schwingt auf, wir sind drin.


    Wieder ist wohl die Lüftungsanlage ausgefallen, der Gestank überwältigend.


    „Ich muss erst noch mit MUTTER sprechen, damit sie die anderen vorbereitet. Sie muss wissen, was wir vorhaben und mit koordinieren helfen.“


    „Ok, ich werde noch die Tore öffnen, damit es so aussieht, als wolle ich mit dem kleinen Trecker den Mist raus bringen. Die Schalter für die Stalltüren zeige ich Ihnen, Sie können jede Tür einzeln öffnen, aber auch alle auf einmal. Wenn Sie das machen, möchte ich nicht mehr hier drin sein. Die Gefahr ist groß, dass die Yetis ausrasten, sich auf mich stürzen und nur noch alle machen möchten, mich, den verhassten Weißkittel, die Felllose. Nun wünsche ich Ihnen alles Gute, hoffe, Sie können sich auf Ihren Freund verlassen und wünsche uns allen ein anderes, freies Leben.“


    Wir umarmen uns zum Abschied, kennen uns erst ganz kurz, haben doch das Gefühl ewige Freunde zu sein.


    Große Unruhe herrscht in allen Käfigen, die Yetis spüren, dass jetzt irgendwas abgeht, das nicht der Norm entspricht.


    „Bist du bereit? Hast du alles mitgekriegt? Es geht los. Bist du stark genug deine Gefühle im Griff zu halten? Wir haben keine Zeit für lange Wiedersehensfreude. Das muss warten.“


    „Ich stehe vor diesem verhasstem Tor. Und ob ich bereit bin! Freue mich so unbeschreiblich auf dich!“


    „Auch das muss warten. Wir müssen jetzt funktionieren!“


    ER brummt und knurrt, aber ich weiß, dass ER verstanden hat. ER wird funktionieren.


    „MUTTER, es ist so weit. Die Frau im weißen Kittel hilft uns, sie will auch eurer Gefangenschaft ein Ende setzten, sie ist unser Freund. ER wartet schon draußen darauf, dass das Tor aufgeht. Deine Käfigtür öffne ich als erste; mach bitte allen klar was wir vorhaben und sie auf dich hören müssen. Keiner darf aus der Reihe tanzen. Es darf keiner zurück bleiben, wir müssen schnellstens alle hier raus, sonst machen die weiter. Nie wieder darf ein Yeti lebend gefangen werden. Das müssen sie alle begreifen.“


    MUTTER lächelt, streicht meinem Kind zart über den Kopf und nickt.


    Ihr Stall öffnet sich, sie geht von einem Stahlstangenkasten zum nächsten und lässt ihre Autorität spielen. Einige schauen mich böse an, mit funkelnden Augen, sie trauen keinem, der wie die Weißkittelmonster aussieht, doch alle nicken und schauen kurz nach unten, zum Zeichen, sie unterwerfen sich.


    „Frau Doktor, mach das Tor auf!“


    Die Tore nach draußen schwingen auf ..... der große Moment steht bevor.


    Die Laborantin zittert vor Angst, aber das Tor geht auf, ohne auch nur das leiseste Geräusch zu machen.


    Mein Herz klopft so laut und schnell, als wolle es mir aus der Brust springen. Bin wie verrückt aufgeregt – und dann steht ER da, das Fell voller Schnee.


    Wow, was für ein stattliches Exemplar. Groß und breitschultrig, stark und mächtig, mit einer unbestreitbaren Autorität brummt ER sehr tief, sehr guttural.
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    Kein Entsetzten, keine Angst, totale Faszination und Bewunderung. In dieser angespannten Situation ist es kaum zu fassen, ER lächelt mir zu!!!


    Frau Doktor stirbt fast vor Angst und rennt zu der rettenden Stahltür mit den vielen Schlössern.


    Mein kleines Mädchen erkennt ihn, rennt zu ihm und springt ihm in die Arme. Sie ist gemessen an ihm so verdammt winzig, erschreckend winzig, verletzbar, hat aber riesiges Vertrauen in ihren Freund, den Yeti aus dem Traum, der so wunderschön aber auch fremdartig ist.


    Jetzt mache ich alle Stalltüren auf und habe Angst. Hier hinten, weit von ihm entfernt bin ich schutzlos.


    Alle Yetis verlassen ihre Käfige, sie brummen und knurren, lachen und berühren ihn .... da klicken die Schlösser. Mir wird ganz schlecht, ich stehe direkt vor der Stahltür. Kommt Frau Doktor doch noch mal rein, was ist passiert? Viele Szenarien rasen mir durch den Kopf. Der Professor und ein Mitarbeiter stürmen in die Halle.


    „Was ist hier los? Sofort die Tore zu und alle wieder in die Käfige! Wir brauchen Verstärkung! Scheiße das ist doch nicht möglich!“


    Dann erkennt er Ihn, stockt für einen Moment, grinst und schreit wie besessen:


    „Da ist ER! Wir haben ihn wieder! Wusste ich doch, dass ER früher oder später herkommt. Seine Emotionen sind zu stark!“


    Schon reißen diese beiden ungebetenen Störenfriede ihre Gewehre hoch, einer greift sein Funkgerät aus dem Gürtel, da rennen zwei ältere Yetifrauen auf die beiden los, mit einem Tempo, unvorstellbar von solchen plump wirkenden Zottelfellen. Bevor noch einer in sein Sprechgerät schreien kann haben die beiden sie sich geschnappt, brüllen und kreischen, dass einem das Blut in den Adern gefriert. Sie schlagen mit ihren krallenbewährten Pranken zu, reißen den beiden Forschern tiefe Wunden, ein Schuss hallt gedämpft durch den Raum, Blut spritzt, noch ein verhaltenes Plopp, dann ist Stille. Eine tödliche Stille. Große Blutlachen breiten sich auf dem Betonboden aus. Das sieht nicht gut aus. Die beiden Yetis liegen tot auf den Forschern. Frau Doktor schleppt sich verwundet durch die Stahltür.


    „Rennt !!!“, schreit sie nur immer wieder.


    „Sie kommen alle, sind bewaffnet und zu allem bereit! Rennt um Gottes Willen! RENNT!“


    Dann bricht sie zusammen. Zwei weitere – Frauen – hasten zur Stahltür, schlagen sie zu, werfen sich dagegen, verrammeln sie mit ihren Körpern.


    Dank des schlechten Wetters können die Feinde nicht außen herum gestürmt kommen. Sie würden sich im Blizzard verlieren.


    Jetzt ist MUTTER bei ihm, streichelt und küsst ihn, raunt ihm noch kurz zu, dass es nicht einfach wird. ER drückt ihr meine Tochter in die Arme, gibt noch ein paar Anweisungen, MUTTER schaut mich an, ich nicke ihr zu und weg ist sie, samt meiner Kleinen. Mir stockt der Atem. Mein kleines Mädchen kann nicht allein durch dieses Unwetter laufen, das schafft sie nicht. Sie muss getragen werden. MUTTER wird auf sie aufpassen, rede ich mir selbst gut zu.


    Dann dieser Augenblick, als ich vor ihm stehe, ER zu mir runter sieht, diese strahlend blauen Augen, umwölkt von Staunen und so vielen Gefühlen. Unsere Augen verschlingen einander, tauchen ein in des anderen Sehnen, erleben im Chaos der gegenwärtigen Situation unstillbare Liebe, ewigen Frieden. Für die lange Zeitspanne eines Herzschlags. Und doch reicht dieser Augenblick für immer, unauslöschlich, prägend, nie wieder zu vergessen. nie wieder allein, vereint für alle Zeiten, durch alles Erleben. ER lächelt mich an, bezaubernd, real packt ER mich, trägt mich wie ein Kind, sicher und leicht, denn hinter ihm dröhnt der Sturm und eine lebende Wand aus Schnee versperrt mir jede Sicht auf irgendwas. Noch einmal schaue ich mich um. Frau Doktor kann wohl kaum fassen, was sie hier miterleben durfte. Ein liebevolles Zuwinken, ein geflüstertes DANKE, die beiden Yetis, die die Stahltür gesichert hatten stürmen zu uns herüber, das Tor schließt sich, sperrt die trügerische Sicherheit aus. Sicherheit! Wo – was – wann – gibt es noch Sicherheit? Mein Gesicht in seinem Fell vergrabe, die Arme um seinen starken Nacken geschlungen, denke ich an Frau Doktor. Wie will sie die leeren Käfige erklären, wird sie das alles überleben? Viel Ärger scheint vorprogrammiert zu sein. Sie wird es schaffen, denn sie hat zur Freiheit der Yetis maßgeblich beigetragen, das wird vom Universum sicherlich nicht bestraft. Ich glaube fest an positive Resonanz für unsere Freundin, die ohne Rücksicht auf eigene Verluste geholfen hat.


    Meine Dankbarkeit wächst mit jedem seiner Schritte. Wer hat den Blizzard geschickt, der es allen ermöglicht, davon zu kommen? Die Blödmänner von Wissenschaftlern können uns nicht verfolgen, unsere Spuren werden augenblicklich vom Schnee zugedeckt, sind nicht mehr da! WIR SIND RAUS!


    „Wohin gehen wir? Wo sind die anderen? Wo ist MUTTER mit meinem Kind?“


    „Wir gehen in die Berge, dahin können sie uns mit ihren stinkenden Kästen nicht folgen. Die Berge sind weit. Habe MUTTER gesagt, wohin sie gehen sollen. Dort treffen wir sie wieder, auch deine Tochter. Hab keine Sorge, wir alle finden uns hier zurecht, das ist unsere Heimat.“


    „Aber die meisten von den anderen haben die Wildnis nie kennengelernt, sind nie draußen gewesen. Sie sind es nicht gewohnt hier rumzulaufen.“


    „Wir werden sehen. MUTTER hat lange Zeit ihres Lebens hier draußen verbracht, ist mit der Natur aufgewachsen. Sie kennt sich aus, die anderen folgen ihr. Sie hat dein kleines Mädchen, auf das sie aufpasst und mit ihrem Leben verteidigt, gegen alle und alles, denn sie weiß, dass ich dich liebe und du einen Verlust deines Kindes nicht auch noch ertragen könntest. Sie weiß, was Verlust bedeutet.“


    ER atmet schwer ein und aus und ich denke schon, dass ich ihm zu schwer bin. Will ihm sagen, ER solle mich runter und laufen lassen.


    „Du bist leicht wie eine Feder, mein Mond. Niemals könntest du mich belasten, immer möchte ich dich tragen, durch ein langes, gemeinsames Leben. Ich genieße es so sehr, dich so nah bei mir zu haben. Die Hoffnung darauf hatte ich schon fast aufgegeben.


    Meine Gefährtin hat mich zornig angefunkelt, hat nichts gesagt, ist an mir vorbeigegangen mit dem unausgesprochenem Versprechen, dass sie mit mir noch nicht fertig ist. Einfach wird das alles für niemanden.“


    Wie kommen mein kleines Mädchen und ich wieder nach Hause?,“ traue ich mich trotzdem zu fragen.


    Eine lange Pause entsteht und Furcht keimt in mir auf.


    „Da gibt es in den Bergen eine Ansammlung von Behausungen in denen Menschen wie du leben. Da bringe ich euch hin.“


    In seinen Gedanken schwingt das verzweifelte Verlangen mit es nicht zu tun, einfach mit mir wegzugehen, nie mehr irgendwo anzukommen. Die Trauer mich gefunden zu haben, nur um gleich dieses Glück wieder loslassen zu müssen, droht ihn zu zerreißen. ER tut mir so verdammt leid. Auch mein Herz krampft sich zusammen und weint. Die große Freude wieder nach Hause zu kommen hält sich in überschaubaren Grenzen. Ich kann nicht nur für mich entscheiden, mein Kind vertraut mir. SIE, seine Gefährtin hat einen berechtigten Anspruch auf ihn, sein Sohn will seinen Vater. Das ist das Leben, anders als ein Traum.


    Nach langem dahinstapfen und getragen werden ist jedes Zeitgefühl verflogen. Bei ihm sein, seine wirkliche Wärme zu spüren, zu fühlen, wie sich seine kräftige Brust mit jedem Atemzug hebt und senkt, seinen stetigen Herzschlag hören, ist mehr, als jeder noch so irrer Wunsch beinhaltet hat.


    Einmal schaue ich auf und suche seinen Blick. So strahlend blaue, wunderschöne Augen, tiefe Seen, die in ihren Abgründen Wunder verbergen. ER ist stehen geblieben, will sich nicht von meinen Augen trennen, taucht ein in eine Seeligkeit ungeahnten Ausmaßes.


    Lange stehen wir so da, schauen uns nur an, jeder weiß von den Gedanken des anderen, zwei Lebewesen im gemeinsamen Gefühl, im Gleichklang der Herzen, und wenn nicht der Sturm und der Schnee, die anderen, die auf uns warten wären, wir würden uns ineinander verlieren, wären verloren!


    Und wie ich es genieße, so ganz nah bei ihm zu sein, meine Arme immer noch um seinen starken Nacken geschlungen. Grinsend stelle ich fest, ER stinkt nach nassem Tier, nach nassem Fell. Mein Lachen noch unterdrückend brüllt ER los, lacht wie verrückt.


    „Du riechst auch herrlich, nach vielem, was mir bisher fremd war. Du duftest wie du, unvergesslich und für immer als Beigabe zu allem in meiner Nase!“


    Lachend und prustend, in meinen Ohren wie ein wunderschönes Gedicht der besonderen Art, findet ER seinen Weg.


    Alle sind schon da, in der Höhle, warten auf uns. Ein kleines Feuer brennt fröhlich, einige – Frauen – haben Schneehasen aufgestöbert und ausgebuddelt. Sie kommen mit diesem Unbill des Klimas bestens zurecht. Meine Kleine hüpft auf uns zu, springt an ihm hoch und krallt sich in sein Zottelfell. ER lacht und wirft sie hoch in die Luft, fängt sie wieder auf und dreht sich mit ihr, wie im Traum. Ein kurzes Glück, vom folgenden Ernst gestohlen.


    Die Blitze aus den funkelnden Augen seiner Gefährtin verheißen Unheil, schleudern Nichtverstehen und Eifersucht, und schon ist das kleine, gestohlene Glück vorbei.


    Mit meinem Kind auf dem Arm scheint es mir angebracht die Nähe von MUTTER zu suchen. Leise flüstere ich ihm ein ‚Danke’ zu und verschwinde in die Ecke, in die sich MUTTER zurückgezogen hat. Hier verspüre ich ein wenig Sicherheit.


    Auch ER will zu MUTTER, da stellt sich ihm seine Gefährtin in den Weg, den gemeinsamen Sohn an der Hand. Verletzte, nicht erfüllte Erwartungen so vieler Jahre, Angst und Trauer ihn verloren zu haben, Neid und Eifersucht auf mich und mein Kind ergeben ein brodelndes, explosives Gemisch.


    Die Regeln jedoch besagen, dass ER zu erst MUTTER zu begrüßen hat, da ist ihre Handlung ein nicht zu duldender Affront, eine offene Attacke auf deren Autorität. Das kann ER nicht zulassen, auch nicht bei seiner Gefährtin, ohne Gefahr zu laufen, die Gruppenstruktur zu gefährden. Es brodelt in der Atmosphäre, alle sind muksmäuschen still, keiner regt sich, sie lauern auf das, was ER jetzt macht, wie ER sich verhält.


    Stocksteif, hoch aufgerichtet steht ER vor ihr, sieht ihr fest in die Augen, kein Blinzeln, keine Spur von Unsicherheit. ER hält ihren Blick fest, bis sie einen Schritt zur Seite macht, nach unten sieht, ihn vorbei gehen lässt, jedoch nicht ohne zu brummen und mit den Zähnen zu knirschen.


    MUTTER weint, als ER vor ihr kniet. Sie nimmt seine Hände und ohne Worte spüren alle die Freude und das Glück ihres Beisammenseins nach so langer, hoffnungsloser Zeit. Nur einmal haucht ER kaum hörbar „MUTTER!“


    Ich kann ihn immer nur anstarren, ER ist so anders, so furchtbar, so wunderschön, ich kenne ihn so gut und doch gar nicht.


    An mir kann ER nicht vorbei, ohne mich anzusehen, mein Gesicht in die Hände zu nehmen und seine Stirn an meine zu legen. Meiner Kleinen streicht ER liebevoll über den Kopf. Sie will wieder zu ihm, ich halte sie zurück, denn ein Raunen geht durch die Höhle, die Stimmung ist zu explosiv.


    Wir sind alle müde und doch hellwach. Zu viel Unausgesprochenes liegt in der Luft. ER muss die Lage mit seiner Gefährtin klären. Dazu hat ER jetzt keine Lust, aber es muss sein. Sein Sohn kommt auf ihn zu, streckt die Arme zu ihm aus und sagt nur:


    „Vater!“


    Das bricht den Bann, ER drückt ihn fest an sich, sie flüstern und sie lachen beide, verhalten, aber sie lachen. SIE kommt dazu, ist nicht so fröhlich, der Junge bemerkt es und schleicht zu MUTTER.


    SIE ist recht zickig, macht ihm Vorwürfe, will nicht, dass ER mit mir eine Verbindung hat. SIE faucht ihn an droht die anderen gegen mich aufzuhetzen, wenn ER mich nicht wegbringt, mich und auch das – andere Kind .


    SIE kocht vor Wut, kann ihn nicht verstehen, hat SIE doch so lange von ihm geträumt, auf ihn gewartet, macht ihn aber auch verantwortlich dafür, dass sie überhaupt in diese Lage geraten ist.


    „Bist du ihretwegen nicht zu uns gekommen? Hast wegen so einer Felllosen mich und deinen Sohn verstoßen wollen?“


    ER hat noch kein Wort gesprochen, keinen Ton von sich gegeben, sieht SIE nur emotionslos an, doch ich spüre seine Wut, höre seine Gedanken, weiß, dass ER gleich explodiert. ER versucht ruhig zu bleiben, allein schon meinetwegen, gerne möchte ER sie anbrüllen, was ihr eigentlich einfällt ihn so anzuzicken, aber das möchte ER uns nicht zumuten. ER sagt nur ganz ruhig und laut genug, dass alle ihn verstehen:


    „Ihr habt ihr und ihrem Kind zu verdanken, dass ihr wieder in Freiheit seid. Ein wenig Dankbarkeit hätte ich erwartet. Nun ja!“


    Wie durch Zauber lasse ich über unser Band Michael Boltons Musik in seinen Verstand fließen. Sofort erreicht ein Lächeln seine verhärteten Züge, schaut ER zu mir rüber, auch mein Gesicht strahlt Verstehen und ein Lächeln durch den Raum.


    „Mein Mond, das wird alles nicht leicht werden. Hast du ihre Augen gesehen? Sie hat wohl zu viel Schlimmes erlebt, kann nicht so schnell vergessen. Hoffe nur, mein Sohn leidet nicht zu sehr unter diesen Unstimmigkeiten, so dass aus ihm ein neuer Ärgermacher werden könnte.“


    „Vergiss bei beiden nicht unter welchen Umständen Sie haben leben müssen,“ antworte ich mit musikalischer Untermalung.


    „Gib ihnen Zeit, gib euch Zeit.“


    „Leg dich schlafen, du brauchst Kraft, wir brechen bald auf und iss etwas,“ dabei grinst ER. Die Musik stimmt ihn weich und macht ihm gute Laune, trotz allem.


    ER kniet vor mir, schaut mich nur an, macht keinen Mucks, berührt mich nicht, saugt mein schlafendes Gesicht ein, will sich immer daran erinnern können. Habe tatsächlich geschlafen. Unser Band ist ein einziges, verzweifeltes Lächeln.


    Mit großen, noch müden Augen versinke ich wieder in diesen tiefen, strahlend blauen Teichen.


    „Wir müssen wieder los, habe eine liebe, fügsame Frau für deine Kleine, die sie tragen wird. Ich möchte euch beide bei mir haben, aber du hattest Recht, sie alle würden uns das Leben zur Hölle machen. Und du willst wieder nach Hause, nicht wahr?!“


    ER hofft immer noch, irreal, aber ER hofft weiter, immer, denn ohne Hoffnung würde ER eingehen.


    „Trägst du mich wieder,“ gurre ich kokett und spüre sofort seine erwachende Erregung.


    „Schade, das Spielchen ist jetzt nicht möglich. Sehr schade!“


    ER legt wieder seine Stirn an meine.


    „Geht!“, raunt MUTTER uns zu.


    „SIE kann ihre Wut kaum noch zurückhalten.“


    Am Höhlenausgang nimmt ER mich wieder auf seine Arme. Noch einmal schlinge ich meine Arme um seinen Nacken, schaue ihm tief in die Augen, sehe diese wunderschönen sinnlichen Lippen, muss die aufsteigenden Tränen zurück halten ..... und küsse ihn, ganz leicht, wie Schmetterlingsflügel berühren meine Lippen die seinen, ganz leicht, in echt. Ein tiefes Grollen ertönt hinter uns, bedrohlich - schon sind wir wieder im Sturm unterwegs.
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    Wie eine Ertrinkende klammere ich mich in sein Fell, will ihn nie wieder loslassen. Die Tränen lasse ich jetzt einfach laufen, lasse mit ihnen meine ganze Zerrissenheit fließen, will bei ihm sein, will nach Hause. Da spüre ich plötzlich, dass auch ER weint. Hinter einem Felsen hält ER kurz an, schluchzt und brüllt seine Verzweiflung raus. Wir klammern uns aneinander, wissen wir doch, es gibt kein zurück.


    „Wirst du unser Band halten, egal, wo du bist?“, fragt ER.


    „Und du? Ich werde gar nicht anders können! Über diese, unsere ganz besondere Verbindung kann das Leben sich ständig und ununterbrochen mit uns treffen. Immer!“


    „Niemals wird es einen Tag geben, an dem ich nicht bei dir bin!“


    Nach langem Laufen, bin zwischendurch hin und wieder eingenickt, sehen wir kleine Schimmer Licht durch den Schneevorhang.


    Der endgültige Abschied zerreißt uns beiden das Herz, jeder nimmt einen Teil des anderen mit, aber das Band bleibt gewoben, ist stabil, fest und stark, bleibt bestehen.


    



    Ich weiß, dass ER verzweifelt ist, unglücklich, sein Herz weint, jeden Tag, zu jeder Stunde, und doch ist ER nicht mehr allein, sind MUTTER, seine Gefährtin mit seinem Sohn, die anderen, die so sind wie ER bei ihm. Ein kleiner Trost, aber ein Trost, denn sonst hätte seine Einsamkeit, sein Sehnen mich fertig gemacht. Hätte ich schlecht weiter leben können.


    



    



    EPILOG


    



    Und so reihen sich die Tage wie weiße und schwarze Perlen auf einer Schnur aneinander. Gute und schlechte Tage, Tage an denen unser Band stark und stabil ist, Tage an denen ich ihn verliere. Doch niemals lässt die Sehnsucht nach. Immer ist alles andere etwas schal, sind die Gedanken bei ihm, auch wenn sie sich mit anliegenden, wichtigen Dingen im Alltag beschäftigen.


    „Der Flug ist gebucht, mein Mädchen. Ich fliege wieder zu ihm.“


    Ganz zart besteht das Band noch. ER ist da, immer noch da, wartet, sucht nach mir, ist eingespannt in seine Pflichten seinem Clan gegenüber.


    Ist alles nicht so einfach, auch mein Alltag ist wieder so komplex, Verantwortung und Verpflichtungen, Kinder aufziehen, mit den Ereignissen von einst fertig werden, all die vielen Ablenkungen. Fernsehen, Pizza – Eis – Schokolade – Prosecco, alles in Mengen vorhanden, kein Mangel, Politik und Weltgeschehen. Kultur und Zivilisation. Zu Hause? Weiß nicht mehr so genau, was „Zu Hause“ beinhaltet. Fühle ständig, dass mir etwas fehlt um vollkommen präsent zu sein ..... ER, seine Liebe, seine vollkommene Akzeptanz, sein ‚Scheiß-egal’ dem anders sein gegenüber. Der Tanz der Seelen!


    „Wie lange bleibst du denn, Mami?“


    „Kann ich wirklich nicht sagen, weiß ja überhaupt nicht, was mich erwartet. Vielleicht bin ich einfach nur entsetzt und enttäuscht, kann nicht verstehen, was ich mir die ganze Zeit eingebildet habe. Vielleicht fühle ich mich endlich Zu Hause. Ich weiß eigentlich nichts, außer dass ich zu ihm muss!“


    „Ich träume ab und zu von ihm, meinem Yeti-Freund. ER ist oft latent in meinen Gedanken.“


    „Dein Leben ist hier, du gehst jetzt ins Studium, hast Pläne und Vorstellungen, die deinen Weg kennzeichnen. Dein Leben fängt gerade erst an. Du bist stark, und du hast deine Geschwister, zusammen seid ihr ein starkes Team.“


    „Gerne würde auch ich ihn mal wiedersehen, aber hinfliegen – nie wieder! ER ist mir in unserer Traum-Wirklichkeit wichtig, da gibt ER mir ein Gefühl von Stärke, Wärme und Geborgenheit. ER ist mir auf diese Weise wie ein Zu Hause, wo ich immer willkommen bin, aufgefangen werde, mich anlehnen kann.“


    „Ist das nicht toll! So hat diese für dich so entsetzlich, schreckliche Erfahrung letztlich einen wunderbaren Nebeneffekt. Nutze diese Kraft, ER gibt sie dir gerne, das weiß ich. Du gehst deinen Weg, schau nicht nach anderen, sie können dir keine Vorbilder sein, du hast so viel mehr. Kaum einer hat die Chance eine ganz andere Welt kennen zu lernen, in der es trotz scheinbarer Gegensätzlichkeiten Liebe und Freundschaft gibt. Durch diese Erfahrung, die uns beide an den Rand des Überlebens geführt hat, hast du allen anderen einen enormen Reife-Vorsprung voraus. Ich liebe dich, mein Kind, und werde mich, wenn es mir möglich ist, regelmäßig melden.“


    



    Der Flieger ruckelt und wackelt – gruselig! Ein Deja-vu nach dem anderen macht mich ganz kirre! Schlimme Erinnerungen holen die Panik von einst wieder hoch. Man sollte meinen, zehn Jahre sind eine lange Zeit. Die furchtbaren Eindrücke flauen zwar mit der Zeit wieder etwas ab, sind aber in vergleichbaren Situationen sofort erneut voll da.


    „Liebe Fluggäste, einige Turbulenzen rütteln uns ein wenig durch. Alles harmlos. Wir befinden uns nun im Landeanflug. Schnallen sie sich bitte an und stellen sie die Sitzlehnen wieder gerade. Vielen Dank.“


    Mein Herz schlägt Purzelbäume, rast wild und turbulent. Jetzt ist es gleich so weit, bin ich wieder da, wo ich schon mal war und damals unbedingt wieder weg wollte. Was erwartet mich? Die Bedingungen sind komplett andere, nichts passiert einfach so und man muss eben damit klar kommen. Alles ist wohl geplant, durchdacht, vorbereitet. Schon seit langem wehen nur noch ganz manchmal Gefühlsfragmente über unser Band, aber die Traum-Ebene in der Nicht – Alltäglichen – Wirklichkeit haut uns wieder und wieder um, sind wir uns genau so nah wie am Anfang, wie immer. Der Yeti und ich - der Mensch. Hier kennen wir uns, sind uns vertraut und blenden den Alltag aus, genießen wir uns und ausschließlich uns, sind wir verbunden – Eins.


    Dieses Sehnen bringt uns beide auf Dauer um.


    ER weiß noch nicht, dass ich komme.


    Mit dem Mietwagen, Geländewagen mit Allrad, reichlich Kanister mit Sprit im Kofferraum, man weiß ja nie, eben alles geplant, sind es acht Sunden Fahrt bis zu der kleinen Stadt in den Bergen. Das schlaucht und tatsächlich kann man diese Wege hier nicht ‚Strassen’ nennen. Unbefestigte Pisten. Zum Glück ist Sommer, alles ist knochentrocken. Sonst bliebe der Wagen sicherlich im Matsch stecken.


    Eine Pause muss unbedingt einmal sein, auch wenn ich so aufgeregt bin, es nicht mehr erwarten kann anzukommen. Vor allem Pinkeln, was essen und trinken, die Beine kurz bewegen, bin schon ganz steif. Die Sonne scheint so wunderbar warm, diese Berglandschaft ist einfach atemberaubend, wunderschön.


    Meine Nerven flattern und die Vorfreude lässt mein Herz singen. Habe den Geländewagen bei meiner Unterkunft abgestellt und bin zu Fuß auf dem Weg in die Berge. wohin ich gehen muss weiß ich nicht, vertraue einfach auf ihn und unser Band.


    Die Augen geschlossen beschwöre ich wieder den bezaubernden Michael Bolton und seine Liebesklänge herauf. Kann mittlerweile alle seine Lieder auswendig, sie waren mir immer Trost in schweren Zeiten.


    Erst zögerlich, dann stark und deutlich, lauter und lauter, lasse die Melodie rasend dröhnen mit pulsierendem Versprechen. Flippe fast total aus, bin außer Rand und Band. Unser Band ist augenblicklich da, stark und lebendig.


    ER verharrt in seinem Tun, ist wie erstarrt, lauscht, kann es nicht glauben. Dann springt ER rum, ausgelassen wie ein Kind.


    „Du bist da! Du bist bei mir! Au Mann, bei mir, so stark!“


    Ein Jubel – fantastisch! Mit Tränen in den Augen, einem breiten Grinsen sage ich ganz langsam und sehr leise:


    „Bin wieder hier, in den Bergen, bei dir, in der kleinen Stadt.“


    Mir bricht die Stimme, kann nur noch schluchzen.


    Wieder erstarrt ER – bricht zusammen, weint und heult, es schüttelt ihn, wechselt mit Lachen und ungläubigem Staunen. Und schließlich ein Schrei, der alle Entbehrungen, Verzweiflung, unerfülltes Sehnen und Hoffen ausdrückt, loslässt und zuletzt in Freude ausklingt.


    „Kannst du zu mir kommen? Jetzt sofort?“


    „Soll das ein Witz sein? Und wenn es das Letzte wäre, wozu ich fähig bin, ich komme sofort. Die kleine Stadt, habe oft in der Nähe gewartet, Tage und Tage, wenn ich dich fast nicht mehr fühlen konnte.“


    In diesem Moment steht seine Gefährtin vor ihm, holt aus und schallert ihm eine.


    „Was geht hier vor? Das kann doch wieder nur mit dieser Felllosen zu tun haben!“


    SIE holt wieder aus, kocht vor Wut, hat all die Jahre immer wieder erlebt, wie ER sich zurückgezogen hat, weinte und in die Ferne starrte.


    SIE holt noch einmal aus, ER fängt den Schlag ab. Ihre Augen funkeln Blitze und Vernichtung.


    Nicht ein Wort kommt mehr über seine Lippen. ER ist das alles so unendlich leid, ist es müde, ihre ständigen Ausbrüche, dieser nicht enden wollende Ärger.


    Sein Sohn ist ein toller Yeti – Mann - geworden, ist bereit als Anführer die Gruppe zu übernehmen. Kann die Verantwortung tragen. ER ist von jetzt an frei!!


    Noch einmal schaut ER sich um, sieht all die anderen aus der großen Gruppe, denn beide Clans sind zu einem Großen verschmolzen.


    Wie sie ihn anglotzen, einige mit Unverständnis, andere mit wissenden Augen. Vor allem die Älteren, die alles selbst miterlebt haben, damals in der Forschungsstation, die ihn all die Jahre erlebt haben, in ihrer Mitte, als ihren Anführer, der alles gut gemeistert hat, die Gruppe zum Blühen brachte, der aber nie wirklich mit dem Herzen hier, bei ihnen war, nie mit allem, was ihn ausmachte.


    Sie haben ihn oft weit ab auf einem Felsen sitzen sehen, fast wahnsinnig vor Sehnsucht, haben ihn des Nachts im Schlaf ruhelos stöhnen, keuchen und dann schreien hören, bis ER lange nur noch wimmerte.


    Ihnen ist klar, dass eine große Veränderung bevorsteht. ER hat sie alle damals nach Hause geholt, ihnen die Freiheit zurückgegeben, aus der Hölle gerettet, als sie schon aufgegeben hatten, ER und die Frau, die ihn zum Schluss geküsst hat, die ER mit dem Kind wegbrachte und doch zu ihnen zurück gekommen ist. Ihr Anführer war, für sie alle gesorgt hat, ihnen so viel beibrachte und ihr Leben dadurch leichter und schöner machte, ER der seine Gefährtin erduldet hat, egal, wie SIE ihm zusetzte, ER wird jetzt gehen. Seine Zeit ist gekommen um zu leben und ER hat ein Recht darauf. ER wird immer in der Gruppe willkommen sein, doch sie werden auch dafür Sorge tragen, dass ihm keiner nachschleicht, keiner nach ihm sucht.


    Mit einem leichten Nicken verabschiedet ER sich von ihnen, lässt seinen Dank zurück, dreht sich um und geht, mit langen Schritten, schneller, immer schneller, bis ER rennt und hinter der nächsten Biegung verschwindet.


    Die Yetis sind in den Bergen geblieben, nur zum Jagen haben sie sich in die Weite gewagt, haben immer ihre Flanken mit Wachen und Kundschaftern gesichert, stießen dabei oft auf die Spuren der stinkenden Kästen der Wissenschaftler, sind ihnen aus dem Weg gegangen, haben sie gemieden, waren wie unsichtbar, haben sich angewöhnt niemandem zu vertrauen, der kein Yeti ist, ihren Kinder beigebracht, dass die Felllosen, die Menschen nicht gut sind, alle Yetis versklaven und foltern und sie sich ihnen niemals zeigen dürfen, stets wachsam zu sein.


    In den Ebenen, der Weite gibt es keine Yetis mehr. Sie sind zu Bergbewohnern geworden.


    Mein Rucksack ist gepackt, der alte von damals, abgegriffen, verschubbert, auch schon geflickt, mit einer undefinierbaren Farbe. Habe ihn aufbewahrt als eine Verbindung zum absoluten Schrecken aber auch zu dem, was ich einfach nur Wunder nennen kann, was kaum jemand in seinem Leben erfahren darf. Mystisch, unerklärlich und doch so sehr real. Diese, von mir nicht herbeigewünschte, zwar zögerlich und dann doch dankbar angenommene Erfahrung hat mein Leben maßgeblich verändert, hat alles auf den Kopf gestellt. Was mal als gesichert galt wurde ausgehebelt, hat Werte hinweggefegt, andere aufgezeigt, von denen ich vorher keine Ahnung hatte, die aber das Leben so sehr bereichern, wenn man bereit ist, über den Tellerrand hinauszusehen und anzunehmen, was sich einem da zeigt. Diese so vielschichtige Erfahrung hat mir Einblicke gegeben in das, was Leben wirklich ausmacht, was die Essenz des Seins beinhaltet. Zehn lange Jahre wollte dieses ERlebnis nicht weichen, trotz aller Bemühungen war es mir nicht möglich, mein altes Leben von vorher wiederzufinden. Was einmal so tief bereichert hat, will der Geist nicht wieder loslassen, ein so unbeschreibliches Geschenk gibt man nicht einfach wieder her - ENDE.


    Spinnerei haben alle geschimpft, keiner hat verstanden, es war alles zu anders, sie wollten erst gar nicht in ein Verständnis eintauchen, müssten sie sich doch am Ende vielleicht selbst in Frage stellen, sich und ihre so gehüteten Einstellungen, an denen sie sich krampfhaft festhielten, immer schon, die ihnen Sicherheit gaben, ohne die sie drohten zusammenzubrechen, überlebensnotwendig, woran niemand rütteln darf.


    Somit habe ich mein ERleben nicht mehr nach außen getragen, habe es gehütet als das, was es auch ist, ein großes, kosmisches Geheimnis.


    Einzig mein kleines Mädchen hat Einblick in dieses Geheimnis gehabt und verstanden, es angenommen und es hat auch sie bereichert. Sie hat dadurch ein anderes Verstehen, eine etwas andere Lebenseinstellung. Sie hat einen Weg gefunden, mit der Sehnsucht nach dieser artenübergreifenden, bedingungslosen Akzeptanz und Liebe umzugehen. Sie und ER haben sich hin und wieder die verbindende Traumebene erhalten. Das reicht ihr – vorerst.


    Auf dem Laufband habe ich die letzten Monate trainiert, bin gejoggt, habe Ausdauer in meinen verweichlichten Körper versucht zu integrieren, für jetzt, für diesen Augenblick, in dem wieder die unwirtliche Welt der Yetis vor mir liegt, ich laufen muss, keine Autos, nur Füße und Beine, eigene Kraft oder keine.


    Diesmal spielt das Abenteuer in den Bergen, mir nicht bekannte Region, kein Handy Empfang, weit und breit keine Menschenseele, wenn ich erst einmal weiter drin bin. Doch ich weiß, ER ist da. Ich spüre ihn – höre ihn – bin mit ihm verbunden. Und da ist ein Vertrauen, das über alles menschlich Mögliche hinausgeht, denn wir wissen, einer würde für den anderen sterben, wenn es nötig wäre.


    Seit Stunden kraxele ich nun über Felsen und Geröll, schwitze mir einen ab, suche einen Weg, den es nicht gibt, gehe einfach weiter. Ich kann ihn nicht finden, wenn schon, dann findet ER mich, das weiß ich einfach.


    Meine Nackenhaare stellen sich auf, Gänsehaut läuft an meinem Körper überall rauf und runter.


    Bleibe stehen, keuche vor Anstrengung. Ein breites , nicht beherrschbares Grinsen zieht mir die Mundwinkel nach oben.


    Ich schaue hoch und da – ER!


    Ich kann es kaum fassen! ER steht einfach so da, atmet schwer vom Rennen, groß und stark wirft ER den Kopf in den Nacken, die langen Arme zum blauen Himmel hochgereckt und stößt seinen unverkennbaren Schrei aus.


    Willkommen, herbeigesehnt über die Zeiten hinweg, alle Anspannung und Verzweiflung, Hoffnungslosigkeit auf ein wirkliches Wiedersehen vieler Jahre entladen sich. Dieser Schrei, guttural – grollend – und so dröhnend, den kenne ich!


    Die Tränen der Freude fließen uns beiden in heißen Strömen, mir sacken die Beine weg, kann mich nicht mehr halten, strunkele und liege platt am Boden.


    Starke Arme heben mich auf, dachte eigentlich nicht, dass ich das hier noch mal erleben dürfte - ER stinkt immer noch nach Tier.


    Dann endlich der Blick in diese strahlend blauen Augen, seine Augen, tiefe Teiche in denen ich mich bedingungslos verliere, halte nichts mehr auf, versinke einfach! Wir spüren ein Glück, das uns beide bis fast an die Grenzen des Erträglichen reißt. Sein Mund, Lippen, die mich augenblicklich zum Träumen bringen.


    „Mein Mond, du bist wieder zu mir gekommen!“, stöhnt ER, hält mich fest, quetscht meinen Körper, dass die Knochen knacken, unsere Seelen tanzen umeinander, verschlingen sich im Reigen der Ewigkeit.


    Ich küsse ihn, was ein Feuerwerk der Gefühle auslöst. ER taumelt, stöhnt und gurrt. Seine aufkeimende Erregung lässt auch mich vibrieren.


    



    Mit so vielen Erwartungen und unausgesprochenen Versprechen wissen wir nicht, wie das hier werden soll, ist uns aber auch total egal, wir sind jetzt zusammen, kennen uns so gut, wissen was geht und was nicht möglich ist, haben doch so viel mehr und vorallem – ZEIT! Vielleicht ist es uns irgendwann sogar möglich, Grenzen zu sprengen, über uns hinauszuwachsen und noch einen weiteren Schritt zu machen.


    Mir scheint sowiso schon lange nichts mehr als unmöglich.


    Ich spüre, wir sind nicht allein, das Universum tanzt und feiert ein Fest. Ein weiterer Schritt hier auf der Erde ist gemacht.


    Welche auslösenden Wirkungen dieser Schritt am Ende hat – wer weiß! Ist im Moment nicht wichtig. Alles was zählt ist der Augenblick und den genießen wir in tiefen Zügen.


    „Halt mich einfach nur fest, lass mich nicht wieder los! Bitte!!“


    „Was denkst du! Nie mehr, wenn du mich lässt. Sollte ich dich je wieder verlieren, sterbe ich einfach. Das ist mal klar.“


    



    Es waren einmal eine Frau und ein Yeti, so verschieden und doch Seelengefährten. Sie werden in alle Ewigkeit vereint sein, denn sie hinterfragen sich nicht und haben verstanden, dass Seelenpaare zusammen gehören, jede Trennung unerträglich ist. Zufrieden in einer bedingungslosen Liebe, die jedem das Anders – Sein und seine eigene Art als selbstverständlich lässt.


    In einer Wärme, aus Liebe geboren, schlagen die zwei Herzen für immer im Gleichklang.


    



    Kann es da jemals ein ENDE geben?
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